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Die FaZ ist eine geballte Ladung 

hochbrisanten ZUnstoffs. • •.

Wir versuchen hier wenigstens einmal 

einige Themen, die uns allen ß\\S den 
Nägeln brennen, anzusprechen und Ma­

terial für eine Diskussion zu liefern. 

Besonders der doch stark vernachlässig­

te ökologische Ansatz soll wenigstens 

in Teilbereichen hier eingelöst werden. 

Themen wie V/aldsterben und Schadstoffe 

im Müll werden behandelt. Hierzu wer­

den auch in Zukunft einige Artikel 

erscheinen. Die "Geoökologie" in Darm­

stadt ist Gegenstand eines weiteren 

Artikels genauso wie Bibliothek, Buch­

kauf und Wissenschaftskritik.

Großen Raum nehmen diesmal ein:

BAföG und Novelliereung der Hochschul­

gesetzgebung. Damit die Zeitung nicht 

allzu niichtern ist, haben wir einige 

kleine Witze und Comics eingebaut, von 

denen einige doch eher als makaber zu 

bezeichnen sind.
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 Zur Wahl der Studenten im Sommersemester 84 |

Motto: Vor die Wahl hat, hat die Qual - oder hat sich jemand 

verwählt

Vom 25.-28.Juni 1984 fanden an der TH die Hochschulwahlen statt.

Jeder Student konnte die Vertreter iin Studentenparlament, Konvent, 

Fachbereichsrat,und die Fachschaftsräte wählen.

bie TH-weiten Gremien (Stupa,Konvent) sollen hier nicht eingehend 

besprochen werden. Der vom Stupa gewählte ASTA informiert mit Flug­

blättern über seine Arbeit, die Sitzungen des Stupa -sind Öffentlich. 

Stärkste Fraktionen sind RODS, GAFFK und Jusos/Unabhängige. - Im 
Konvent sitzen Studentenvertreter mit Vertretern der anderen Gruppen 

zusammen: Professoren, wissenschafbliche und nichtwissenschaftliche 

Mitarbeiter, und die Studenten treffen Entscheidungen,die für d^e 

gesamte TH wichtig sind (zB.die Wahl des Präsidenten).

Am Fachbereich gibt es ebenfalls ein Gremium, in dem die Vertreter 

der Gruppen zusammensitzen: der Fachbereichsrat. Die Professoren 

haben wie im Konvent von vorneherein die Mehrheit, dennoch ist die 

Präsenz der Studenten wichtig: hier werden Fragen von Lehre und 

Studium(zP.Studienordnungen, das Lehrveranstaltungsangebot) be­

sprochen md die Finanzmittel verteilt. Im FBR sitzen 4 oder 5 

Studentenvertreter, abhängig von der Zahl der Professoren, die immer 

die Mehrheit haben sollen. - Für den FBR haben 3 Listen kandidiert: 

Mineralogie, Geologie und die GEO-Liste unserer. Fachschaftsgruppe 

Geographie. Dar, Ergebnis war erschütternd: ganze 7 Stimmen entfielen 

auf die GEO-Liste. Dies bedeutet,daß im Wintersemester kein 

Geographiestudent Mitglied dos FBR ist, denn durch Abwesenheit mehrefe 

Professoren wird die Zahl der Studenten auf 4 reduziert.

Studenten im FBR sind die Mineralogen Michael Iloffmann und Rainer 

Neef sowie die Geologen Wolfgang Klotz und Joachim Deubener. 

wenn kein Geographiestudent mehr im FBR ist, kann das von den anderen 

Fachgebieten möglicherweise zu einer Kürzung bei der Mittelverteilung 

ausgenutzt werden. In der Vergangenheit wurden die Mittel für unser 

Fach nach und nach reduziert und bod. bei der Mineralogie erhöht. 

Erfahrungsgemäß stimmen die Studenten jeweils für die für ihr Fach 

günstigste Lösung. Daher ist das Desinteresse der Geographiestudenten



an der Wahl doppelt ärgerlich - sie haben sich ins eigene Fleisch 

geschnitten. Weniger Geld für Bücher, Geräte und Hiwis sind die 

(mögliche) Folge.

Außerdem werden 3 Fachschaftsräte gewählt. Biese haben zwar keine 

unmittelbaren Vollmachten, sind aber Ansprechpartner der Studenten 

bei Problemen mit Klausuren, mit Profs, usw. Ferner vertreten sie 

die Studenten gegenüber dem ASTA. - Annette Scholz von der GEO-Liste 

v/urde gewählt, ebenso die Geologen Georg Degenhard und Gabi Theis.

Es existiert noch ein weiteres Gremium, in dem Profs, wiss. und 

nichtwiss. Mitarbeiter jeweils eines Instituts Zusammenkommen. Im 

Direktorium des Geogr.Instituts sitzen dieses Jahr nur die 3 

Professoren. Es gibt keine studentische Kontrolle oder Mitwirkung 

mehr! Wie kam es dazu, fragt man sich verwundert. Nun, die Fach­

schaftsgruppe besteht nur aus 7 Leuten, einige haben kandidiert, 

andere waren schon jahrelang in Gremien und haben jetzt gegen Ende 

des Studiums wenig Zeit.

Die wissenschaftlichen und nichtwiss. Mitarbeiter haben v/egen ver­

spätet zugegangener Wahlunterlagen keine Vertreter gestellt, und 

zwar auch am Geologischen Institut und an weiteren»1 Instituten.

Die Empörung war groß, und es blieb ungeklärt, wieso das passieren 

konnte.

Diese Situation bedeutet faktisch eine Rückkehr zur Situation der 

50er und 60er Jahre - die Macht liegt nur bei den Professoren.

Das kann nicht in unserem Sinne sein. Zwar ist die Ilicht-Parität 

in den Gremien wenig befriedigend, aber sie sichert eine gewisse 

Beteiligung.

Wer Interesse hat, kommt einfach in die Sitzung der Fachschafts­

gruppe (wir reden nicht nur über Gremienarbeit!), dienstags 20 Uhr 

bei Sigrid in der Landwehrstr. Und wer noch nicht am FB11 wählt, 

kann bei der nächsten Rückmeldung das ändern.



Die Geographie-Bibliothek, ein ständiges Problem !?!

Fast alle Studenten der Geographie werden es wohl schon 

wissen und doch sollte es nocheinmal hier festgehalten 

sein; Die Bibliothek ist im Prinzip Pleite..-

Oft genug hat man sich als Benutzer darüber aufgeregt, 

daß es ja doch keine brauchbaren BUcher gebe und daß 

es oft schlechte Öffnungszeiten hat und die Biliothek 

Uber einen wenig benutzbaren "Leseraum" verfügt.

Hierzu ist einiges zu bemerken:

Die Bibliothek verfügt nicht mehr über die Mittel (und 

dies schon seit Jahren), Lehrbücher neuerer Erscheinung 

oder Neuauflagen anzusch^ffen. Die finanzielle Ausstattungi 

ist gerade noch ausreichend, die laufenden Zeitschriften 

abonieren zu können (und selbst bei diesem doch schwa­

chen Programm wird auch noch eingekürzt werden müssen).

Die Serien, die doch noch die eine oder andere Bereiche­

rung darstellen, sind im Regelfall Uber den Schriften­

tausch erworben, d.h. Veröffentlichungen unseres Instituts 

werden gegen Veröffentlichungen der anderen Institute 

getauscht. Da jedoch der literarische Ausstoß des Instituts 

aus mehreren Gründen (aber auch aus Geldmangel) nur sehr 

gering ist (seit 1978 erst 5 Publikationen der D.Geogr.Stud.) 

droht beständig die Gefahr, ?us dem Verteiler anderer 

Institute herauszufallen (weil deren Publikationszahl meist 

weit höher liegt), was natürlich auch wieder ein bedauer­

licher Zustand ist. Die Hefte werden Über den Haushalt 

des Instituts abgerechnet (jeweils für die Herausgebenden 

berechnet).

So ist alles in allem der Stand der Aktualisierung der 

Bibliothek wenn nicht schon abgebrochen so doch erheblich 

gefährdet.

An die Möglichkeit, ZeitschriftenJahrgänge benutzer- und 

buchfreundlich binden zu lassen] ist überhaupt nicht mehr 

zu denken und es bleibt abzuwarten, wann die letzten Jahr­

gänge der "Praxis Geographie11 oder der "Petermänner" einer 

Loseblattsammlung mehr gleichen denn einer Zeitschriften­

reihe.



Auch die personelle Aus- 

ßtattung der Bibliothek 

läßt doch eehr zu wünschen 

übrig. Diee wird schon 

seit Jahren kaum geändert 

(was ja auch nicht möglich 

zu sein scheint), da die 

auch hier wieder eng zuge­

schnittenen finanziellen 

Mittel kaum ausreichen, den 

Bedürfnissen der Studenten 

zu entsprechen (jedenfalls 

soweit es die Öffnungszeit 

und die Benutzerberatung 

anbetrifft). Aber nicht 

nur die geringen Zeiten 

selbst sondern deren Hand­

habung gibt immer wieder 

Anlaß zu Ärger. Denn oft 

bleibt die Bibliothek ein-

Jch habe es mir anders überlegi. ich kaitfe mir lieber 
eine Flasche Äu/n."

fach geschlossen, z.B.

weil jemand krank ist, oder auf eine Exkursion fährt oder 

einfach nur einen zweiten Job nachgeht, den man ja eigent­

lich auch in der gleichen Zeit erledigen könnte. Hier 

sollte doch unbedingt mehr darauf geachtet werden, daß der­

artige Situationen nicht auftreten. Auch die Öffnungszeiten 

einer Bibliothek könnten doch etwas stilvoller gestaltet 

werden1 als etwa MO 9*^5-11*15 oder FR 13*^7 bis U*.53 (weil 

dann ja der Bus abfährt). Ein Termin, den man sich merken 

kann muß her! Dies ist vor allem dann wichtig, wenn sich 

wie bei uns sowieso alle Vierteljahr die Zeiten ändern.

Die Orientierung am wirklichen Bedarf muß her (also dann, 

wann in der Geographie was los ist) und nicht die Orientie­

rung an den Terminplänen der Hiwiß. Man kann es offen sagen, 

daß man bei einem doch eigentlich gut bezahlten Job auch 

sich etwas Ginrichten muß (ansonsten gibt es genügend Nägel 

in der TH, an die man den Job hängen könnte).

Genug geschimpft für heute, 

gelle?



Literaturauswahl, -ein heikles und teures Thema !

Grundsätzlich gibt es zur Literatur folgendes zu sagen:

Bücher sind wahnsinnig teuer (vor allem wenn man ihren 

doch manchmal dürftigen oder schlecht aufgearbeiteten 

Inhalt mitbewertet). Dies wird jedoch bereits jeder 

kennen.

Was jedoch coli man kaufen, was nicht?

Nun, - die meisten Bücher, die von den Dozenten empfohlen 

werden, gibt es mindestens einmal in einer der Bibliotheken. 

Dort kann man sie benutzen oder ausleihen. Nach einiger 

Zeit weiß man dann schon selbst, ob das betreffende Buch 

es Wert ist, gekauft zu werden. Bislang hat man meist 

doch nur zu hören bekommen,^jetzt habe ich doch glatt 

dieses blöde Buch mir zugelegt, weil es der Soundso 

gesagt hat, und wie oft habe ich es gebraucht?'5'

Also,- keine Hektik beim Buchkauf, vielmehr ist Hektik 

angebracht, sich die Bücher vorher zu betrachten, denn 

begehrtes Gut ist rar.

Zum Empfehlen eines Buches hat in der Fachschaftsgruppe 

kaum jemand Mut und doch soll es hier getan sein.

NEEF, Das Gesicht der Erde mit einem ABC der Phys.Geogr. • 

ist ein solches (fast unumgäglicher Klassiker), das seinen 

wahren Gehalt meist erst im Hauptstudium entfalten kann.

Dieses Buch ist auch eigentlich nicht zu teuer bezahlt, 

denn es enthält außer einem kleinen Lexikon der Physischen 

Geographie auch eine Zusammenstellung Länderkundlicher 

Bearbeitungen (und dies ist wichtig, etwa zur Karteninter- 

pretation). Außerdem können es Studenten mit DDR-Kontakten 

von dort beziehen (was sich meist doch als billiger heraus­

stellt).

In bezahlbaren Größenordnungen gibt es vieles und meist 

auch für die verschiedenen Geschmäcker unterschiedlich 

aufbereitetes an Literatur.

So enthält die Reihe "Das geographische Seminar" vom 

Quasi-Monopolisten Westermann einige Bände, die brauchbar 

erscheinen,

HIRTs Stichwortbücher zur ...geographie sind durch eine 

eigenwillige, doch nicht untaugliche*Aufmachung gekennzeichnet, 

die ein Nachschlagen doch in weitem Umfange ermöglicht.

Noch eine empfehlenswerte Reihe (zumindest für die physische
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Richtung ist die STUDIENBÜCHEREI GEOGRAPHIE für Lehrer 

aus der DDR, die doch recht anschaulich ist. Leider sind 

die kulturgeographischen Bände für eine Darmstädter Geo­

graphie doch wenig nutzbringend. Diese Reihe ist im Buch­

handel und gelegentlich auch in der DDR direkt zu bekommen.

Für eher kulturgeographisch angehauchte Studenten kommen 

eigentlich keine direkt als Reihe erschienenen Bände in 

betracht. Einige große Taschenbuchverlage wie etwa UTB 

haben jedoch ein einigermaßen umfangreiches Sortiment 

an Literatur fUr viele Geschmäcker. Immer gilt jedoch:

E r s t  p r ü f e n  - d a n n  k a u f e n  !

Daß man einen Atlas als Geograph besitzt,ist fast selbst­

verständlich. FUr den Anfang taugt meist auch ein Uralt- 

Diercke (zumal die Karten meist anschaulicher und in besserem 

Maßstab sind). Die neuen Atlanten "glänzen" zwar durch herr­

liche thematische Karten, vernachlässigen dabei jedoch wichtige 

Teilgebiete der Geographie. Mickrige geologische Karten, die 

aufgrund der Generalisierung letztendlich unbrauchbar sein 

können, sind gar nicht so selten anzutreffen. Allgemein in 

Betrieb sind am Institut der,,Diercke"(am besten eine ausführliche 

dicke Ausgabe) und der"Alexander". Da jedoch auch hier die 

Ausgabe nicht gering ist, sollte man sich erst mal in eine 

Atlaskonzeption einsehen. übrigens: Manchmal gibt es Sammel­

bestellungen für Atlantenl Dadurch ist ein enormer Preisnachlaß 

möglich!

Und wer meint, er habe ein tolles Buch gefunden, welches er 

anderen Empfehlen möchte, der kann dies ja tun,-entweder direkt 

an den betreffenden Personenkreis oder Uber eine kleine Rezen­

sion in der FaZ. Die anderen Studenten werden es dankenl

FUr alle die es noch nicht wissen:

Lehrbuchsammlungen mit einer Ausleihfrist bis zu 8 Wochen (manch­

mal auch länger) gibt es im Schloß (gegenüber vom Schloßkeller) 

und in der "Nebenstelle Lichtwiese" (im Architekturkomplex).

Auf der Lichtwiese bietet sich auch die Möglichkeit, im ersten 

Stock eine recht brauchbare Lehrbuchsammlung (nicht ausleihbar) 

zu nutzen. Dort sind auch Arbeitsplätze in einigermaßen ruhiger 

Atmosphäre.
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Unser Beitrag für die Wissenschaftskritik:

Die Darstellung der funktionalen Zerhackstük- 

kelung der Lebenswelt durch die Menschen und 

ihr Spiegel in der geographischen Betrachtung.

' Die Reduktion der Alltagsfunktionen und ihre 

naturwissenschaftlich-nüchterne Betrachtung 

führt von der eigentlichen Analyse der Lebens­

welt als System weg,

Bilder aus: Egbert DAUM, Wulf-D. SCHMIDT-WULFFEN:

Erd«künde ohne Zukunft? Konkrete Alternative 
zu einer Didaktik der Belanglosigkeiten 
F.Schöningh, Paderborn 1980 S.98 f.
Standort Bibliothek Geographie: AGD 78

Geoökodynamikologiker

Landwirt Nitrophoska Blaukorn muß sich aber noch 
etwas gedulden, da Dr.Q.Sand sich im Moment mit 
der Zwischendenfingernrieselnlassenkorngrößenana- 
lyse und dem Hosentaschenfeuchteg^haltsbestimmungs- 
definitionsundtrocknungsverfahren beschäftigt, was 
zu einer eindeutigen naturwissenschaftlichen Be­
antwortung der Frage von N.B. unumgänglich ist.

Dr. rer. anal. Q.Sand 

bei der Bodenuntersu-1 

chung einer "landwirt­

schaftlichen Nutzflä­

che" im Bereich Berg­

et raße/Häßliches Ried:



Alle Semester wieder - oder: Bürokratie mit Bofög

Ich war froh, als ich Mitte der Semesterferien endlich (fast) 

alle Formalitäten erledigt hatte, die das Bafög-Amt jedes 

Semester wieder vom Studenten fordert. Zwar habe ich bisher 

schon was von Leistungsnachweisen nach dem f*.Semester gehört, 

doch dem ganzen nicht so große Bedeutung für unser Fach bei­

gemessen, da es hier keine Zwischenprüfungen und auch kein 

Vordiplom wie in anderen Bereichen gibt.

Als mich Studenten und mein Zuständiger vom Bafög-Amt eines 

besseren belehrten, sah ich plötzlich doch Schwierigkeiten 

auf mich zukommen, nachdem ich die Klausur in Kulturgeographie 

II verhauen hatte. Die Nachklausur, die ein paar Monate später 

lag, hab* ich zwar bestanden, doch durfte ich wegen der Regelung, 

die in der Geographie herrscht, erst im ^.Semester ins Mittel- 

seminar und bin deshalb ein Semester im Verzug. Dies bringt 

es automatisch mit sich, daß ich die Anforderungen erst im 

5. Semester abgeschlossen haben kann und nicht schon nach dem 

Semester, was das Bafög-Amt jedoch verlangt.

Also bin ich zu Herrn Schick gegangen, der auch sofort voll­

stes Verständnis für mein Problem hatte und meinte, daß mein 

Fehlschlag in Kultur-II nicht dazu führen dürfte, daß mir das .< 

Bafög-Amt das Geld streicht, denn ich hatte ja die Nachklausur 

bestanden und wäre wegen der zeitlichen Regelung jetzt in Ver­

zug. Auf diese Art formulierte er auch meine Leistungsbestätigung 

Erleichtert und dankbar darüber ging ich ins Fachbereichssekre­

tariat, um eine Unterschrift vom Dekan einzuholen, doch das 

Sekretariat hatte noch Urlaub. In der darauffolgenden Woche 

war zwar wieder geöffnet, doch nun war der Dekan weg (ausge­

rechnet bis zur Abgabefrist im Oktober) und Frau Nolte riet 

mir davon ab, das Formular vom Pro- oder Prädekan unterschreiben 

zu lassen, da sie schon erlebt hatte, daß das Bafög-Amt dann 

Schwierigkeiten macht(ich frage mich allerdings, was dann über­

haupt die Funktion vom Pro- oder Prädekan ist, wenn sie doch 

nicht anerkannt werden). Auch Frau Nolte war freundlichst 

bemüht, einen Weg zu finden, damit mein Antrag noch vollständig 

wird; vor dem Abgabetermin. Schließlich wurde das Formular 

doch weiter ans Bafög-Amt geleitet und ich bekam Mitte Oktober 

eine Ablehnung. Herr Fahlbusch hatte nun unterschrieben und 

die Bestätigung zurückgenommen. Also bin ich wieder zum BafÖg-



Amt und legte sofort Widerspruch ein. Das heißt nun, daß Ich 

einen Antrag auf Bewilligung von Gel-d- für das nächste Semester 

stellen mußte, jedoch den Schein vom 2.Mittelseminar unbedingt 

im 5.Semester brauche, damit ich überhaupt in Zukunft weiter 

Bafög beantragen kann.

Ich suchte nun wieder Herrn Schick auf, erzählte ihm was vor­

gefallen war und er schrieb mir darauf den erforderlichen Beleg 

vom Geographischen Institut, Bisher habe ich noch nicht-gehört, 

ob meinem Antrag stattgegeben wird, doch habe ich eigentlich 

keine Zweifel. Ich bin mir sowieso im unklaren, wieviel und 

ob ich überhaupt nochmal Geld- bekomme. Könnte ich nicht von 

meinen Eltern unterstützt werden, würde ich jetzt wahrscheinlich 

durch die Verzögerung erst mal ohne Geld dasitzen. Deshalb kann 

ich nur jedem raten, der darauf angewiesen ist, den Antrag so 

früh wie möglich zu stellen.

Ich bin darüberhinaus der Ansicht, daß es einer Veränderung 

der zeitl. Regelung von Nachklausuren, sowie der Möglichkeit 

eines Kolloquiums nach den Klausuren Phys. I und Kult. I geben 

muß, da solche bürokratischen Laufereien in Zukunft bestimmt 

noch häufiger werden. Dies deshalb, weil die Zahl der Magister 

im Vergleich zu den Lehramtlern erheblich zugenommen hat und 

sich dadurch viel öfters solche Fälle ergeben werden. Ein 

Lehramtsstudent kam nämlich in der Vergangenheit kaum in solche 

Verzögerungen, wenn er eine Klausur verhauen hatte, da er nur 

ein Mittelseminar nachweisen muß. Er kann deshalb auch noch im 

ä. Semester mit dem Grundstudium fertig werden, während der 

Magisterstudent das 2.Mittelseminar erst im 5.Semester besuchen 
darf.

Abschließend möchte ich noch bemerken, daß dieser bürokratische 

Spießrutenlauf mit den Ämtern hervorragend dazu beiträgt, die Leute 

davon obzuhalten, Bafög zu beantragen, und sich inzwischen 

viele aus finanziellen Schwierigkeiten überhaupt erst nicht 

mehr zum Studium entschließen oder es abbrechen. Gerade in 

Fächern wie Geographie, die wenig Aussichten für die Zukunft 

versprechen und die wahrscheinlich arbeitslosen Geographen 

dann noch mit Zto.ooo DM Schulden belasten, sind davon besonders 

betroffen. Der Bafög-Teilerlaß ist hierbei kein Ausweg, sondern 

schafft nur ungleiche Bedingungen und ist durch seine gesell­

schaftliche Tragweite vielmehr ein untragbares Erpressungsmittel.
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Besonders zu empfehlen hei:

- Direktoriumssitzungen

- Fachbereichsratssitzungen

Wegen vorherigen Aspekten (schlechte Berufsaussichten und finan­

zielle Lage) stellen wir im Fragebogen auch die Frage nach Bafög. 

Lest in Zusammenhang mit diesem Artikel doch auch mal unseren 

Bericht «her den Bafög-Teilerlaß und die Novellierung des 

Hochschulrahmengesetzes,





Dienstag, 16. Oktober 1984

Das E c h o  

des Lesers

Glückwunsch
Zur Ausgabe vom 27. 9. („Alte Sün­
den: Warum der Boden den Bach 
runtergeht“): Es hat den Anschein, 
als mache sich die Technische Hoch­
schule Darmstadt über ihre Mitmen­
schen lustig. Seit fünf Jahren „arbei­
ten“ anscheinend -  mit unseren Stcu- 
ergeJdcrn -  Geologen der TH Darm­
stadt in Sardinien an dem bceindruk- 
kenden Forschungszicl, die unter­
schiedlichsten Regenformen und ihre 
Auswirkungen zu beobachten (als ob 
es hier nicht genügend und unter­
schiedlich genug regnen würde).
Auch ohne fünfjährige Beobachtun­
gen in Sardinien kann jedes Schulkind 
jenen Geologen sagen, daß plötzlich 
einsetzender, prasselnder Regen den 
Boden eher wegschwemmt als feiner 
Landregen. Und da man dieses Phä­
nomen ja in Sardinien beobachtet, 
kommt man selbstverständlich nicht 
zu genauen Erkenntnissen der Bcrg- 
sträßer Region.
Meinen Glückwunsch an Herrn Dr. 
Harrcs, dem diese tiefschürfenden 
Studien zu verdanken sind.

"... nach wie vor eine Provokation ersten Ranges."

Mit diesem Untertitel veröffentlichten wir einen Artikel 

zum sog. "Uraweltstudiengang Geographie an der THD".

Wir hatten uns damals darüber aufgeregt, daß im Umwelt- 

studienführer der Studiengang angegeben ist, obwohl wir 

von den Ankündigungen bislang sehr wenig im Lehrplan 

wiederfinden konnten.

Es handelte sich wohl um eine Aktion der physischen 

Geographie, sich einen Hamen zu verschaffen, ohne mit 

wirklichen Leistungen aufwarten zu können.

Aus diesem Grund haben v/ir auch die Berkung eingefügt: 

"Hier lernten wir wieder lachen."



Und nun, etwa 1,75 Jahre nach dem Erscheinen unseres 

Artikels (FaZ 1,Febr.83 "Krieg ist nicht gesund für 

Kinder und andere lebende Dinge") müssen wir beide 

Bemerkungen schamlos wiederholen« Schamlos diesmal, 

weil nicht wir diejenigen es sind, die den Spuk um 

die Geographie enthüllen,sondern die Presse (unge­

schickterweise) und ein Leser ebendieser (mit durch­

aus als klar zu bezeichnender Überlegung).

Wir gratulieren der Leserbriefschreiberin (deren 

Namen und Anschrift wir nicht breittreten wollen) 

zu einer solch aufgeweckten Ansicht. ECHT GUT ! 

übrigens: Die Faz-Redaktion ist weder verwandt, ver­

schwägert noch bekannt mit der Dame !!1

Was ist das nun wieder für eine Provokation mag sich 

mancher ungewohnte FaZ-Leser oder Neuling im Fach 

fragen. Ganz einfach: Durch einen Fehler der Redaktion 

wurde einfach aus Geographie und Geomorphologie kurzer­

hand "Geologie" und damit etwas vorausgenommen (nichts­

ahnenderweise), v/as schon jahrelang am Fachbereich und 

in bestimmten Ebenen der Hochschule diskutiert wurde, 

nämlich die Auflösung der Geographie und deren Übernahme 

durch die Geologie. Angeblich soll die Öffentlichkeit 

davon nichts gewußt haben, aber das Gegenteil ist ja 

nun bewiesen...

Oder lag es einfach nur daran, daß die Selbstdarstellung 

der betreffenden Teile der Geographie derart schlecht 

ist und mit dem miesen Image harmoniert, welches die 

Geographie im Bild der Öffentlichkeit genießt, die somit 

wie am Fr,P8.9.84 berichtigt, immer "irrtümlich .. von 

Geologen gesprochen" hat. Dieser Fehler hat aber ge­

sessen, wie es der Leserbrief beweist. Denn auch hier 

berichtet man von Geologen, -ein Irrtum, dessen Zustande­

kommen uns aber nicht sehr wundern muß. Selbst innerhalb 

der TH bekommt man zu hören:

"Was machst Du? " - "Geographie !"

"Ach, Geologie !"

Aber dieses Problem mit dem Namen halten wir für nach­

rangig.



Viel besser v:ar, daß in dem Leserbrief das ausgesprochen 

wurde, was viele Studenten sich schon lange denken, aber 

bis heute cs noch nicht warten, dermaßen deutlich zu sagen. 

Immerhin muß man ,1a einige Semester hier zubringen...

Dieser oft aufgeblasene Luftballon der Geoökologie ist mal 

wieder mit einem furzenden Geräusch durch die Luft gesaust, 

und liegt in’der Ecke mit etwas welkem Anblick,

Nicht nur die Anspielung auf das "arbeiten" gefällt uns, 

sondern,-und dies ganz besonders-, auch der Bezug zu unserem 

Raum, unserer heimischen Umwelt mir ihren höchsteigenen 

Problemen. Auch daß bereits ein Schulkind die Kenntnis 

besitze, welche Abtragungsvorgänge bei Regen stattfinden 

freut uns (allerdings hätten wir gerne etwas m£hr derartig 

geschulter Kinder, die dann später auch an die Uni kommen).

Es ist tatsächlich so, daß die meisten Kinder bereits Er­

fahrungen mit den Prozessen gemacht haben, nur sind sie 

nicht dazu imstande, diese auch so schön in wohlklingende 

Worte und theoretische Modelle zu stellen. Aber gerade das 

Ist es, was der Geographen von einem "normalen" Menschen 

unterscheidet: Theorie und Praxis

Leider müssen wir eines bemängeln an dem Leserbrief, 

der letzte Absatz stellt Herrn Dr. Harres als Sündenbock dar, 

was jedoch nach unserer Kenntnis nicht voll zutrifft. Er 

trägt sein Schärflein dazu bei (als Propagandaminister des 

Geogr. Vereins), ist jedoch selbst nur ein Zahnrädchen im 

Getriebe.

Alles in allem finden wir diesen deutlichen Brief unbedingt 

der Perücksichtigung würdig, zeigt er doch sehr deutlich, 

welche Sackgassen eine Wissenschaft heute doch so gehen kann. 

Auch der Uni-Bluff (das großspurige Formulieren von Belang­

losigkeiten und das Selbstbeweihrä"^*™ ' nnf.or*ß#?hw«iH e

doch gut zum Ausdruck gekommen

Student Kalle Krümel bei der 

Erkenntnisgewinnung in der 

Versuchsreihe "Flächenspülprozeß"



vr*
Damit hätte die FaZ der Geographie mal wieder schön eins 

auf den Deckel gegeben...

Aber ... und nun kommt der Einwurf, der auch und gerade 

in der Fachschaftsgruppe klar verstanden wird (kommen 

wir doch aus recht verschiedenen anderen Fächern) 

auch in den anderen Fächern wird nichts so heiß gegessen, 

wie es gekocht wird. Auch dort wird mit einem oft ansehn­

lichen Forschungsetat etwas analysiert, nachgewiesen, Uber- j 

prüft und bestätigt, v/as viele .Menschen vielleicht schon 

wissen und viele auch prektizieren(manchmal auch unwissent­

lich der Hintergründe aber wissentlich des praktischen 

Effekts).

So muß man den physischen Geographen, wenn man sie 6chon 

nicht verteidigen kann, wenigstens das Recht (was immer man 

darunter verstehen mag) zubilligen, dasselbe zu tun, wie 

die anderen •'Wissenschaftler", nämlich für viel Geld evtl, 

wenig nutzbringendes hervorzubringen.

Und wenn dann als "Nebenprodukt" der Bardischen Forschung 

sogar noch ein Anbauvorschlag für die Forstwirtschaft 

erwächst und zufällig die eine oder andere Uraweltsünde 

aufgedeckt wird, dann hat die Arbeit in Sardinien doch noch 

irgendeinen Sinn, wenngleich auch die heimischen Probleme 

uns allen zunächst wichtiger erscheinen.

Wichtig ist für allem: die "Wissenschaft" als Gesamtheit 

zu überprüfen auf ihren Wert hin und dann zu einem Schluß 

kommen, ob man sich als Normalbürger vom "Wissenschaftler" 

noch nasführen lassen sollte.

Wie oft geschieht es in unserer Umgebung, daß man, sobald 

ein "Wissenschaftler" dieses oder jenes behauptet, diesem 

sogar glßubt und auf dessen Kapazität vertraut. Daß aus 

einem blinden Glauben an Doktor-/Professor-/Diplom- oder 

Sonstnochwastitel in eine Sackgasse/Falle/Selbstmord etc. 

rennt, dürfte uns doch allen klar sein.

In diesem Zusammenhang weisen wir nochmals darauf hin, daß 

es in der Fachschaftsgruppe noch immer den Arbeitskreis v 

y/is6enschaftskritik gibt, der 6ich gerade mit den Fragen 

der Glaubwürdigkeit einer Wissenschaft und deren Zielsetz--' • 

ungen nuseinandersetzt.

" - • < '' f'• yJ.
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Der Professor und die Kuh ( A. Hinrichs )

Wer mehr als klug ist, von dem sagt man:

He is so klok as Kösters Koh, de gung acht Dage vor'n Regen 

na Hus und kreeg doch den Steert noch nat.

Die KUhe verstehen sich eben aufs Wetter,

Auch ein Professor verstand eich aufs Wetter und sagte immer 

voraus, morgen wird es regnen, oder auch, morgen scheint die 

Sonne. Und dann kam es auch so, oder es kam anders, je nachdem.

Einmal fuhr er mit seiner Kutsche Uber Land, da sah er eine 

Frau, die eilig ihre Wäsche von der Leine nahm. Der Professor 

ließ halten.

M Min leewe Fro", sagte er, "laten Se Eer TUg man driest han-, 

gen, -dat War blifft god."

" Oh nä", sagte die Frau, "ick willt doch leewer rinhalen".

" Se könnt mi dat glöben", beteuerte der Professor, "dat War 

blifft god vandagen. Ick hebb dor up studeert und weet 

Bescheed."

" Na, nä", beharrte die Frau, "det gifft säker Regen. Use Koh 

hett danaßen all so mit'n Steert slahn!"

Es half dem Professor nichts, die Frau nahm ihr Zeug ab, und J 

er fuhr weiter. Er wußte nicht, daß die KUhe mit dem Schwanz 

schlagen, weil die Fliegen so stechen, und daß die Fliegen 

so stechen, weil sie den Regen kommen fUhlen.

Nach kurzer Zeit fängt es dann auch richtig an zu regnen.

Das war schon ärgerlich genug fUr den Professor. Nun fing der 

Knecht auf dem Kutschbock auch noch an, mit dem Kopf zu schüt­

teln und vor sich hin zu lachen.

" Wat hebbt Se denn to lachen?" fragte der Professor böse.

" Och", sagte der Knecht, "ick möt man blot so lachen, dat 

'ne Koh in ärn Steert mehr Verstand von't War hett as son 

Perfesser in einen Kopp!"



Kurze Erläuterungen zur umseitig obgebildeten 

11 Waldechadenekarte "

21
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$ 0 %

Da der Herausgeber bei der Farbwahl und der Raste­

rung nicht daran gedacht hat, daß Darmstadts große 

Geographenzeitung (FaZ) eine Wiedergabe in einer 

Ausgabe vorgesehen hat, war es notwendig, die Karte 

etwas zu verändern. Die Gebiete Uber 50$ geschädigter 

Waldfläche sind mit Flrächenforbe dargeetellt und mit 

einer unterbrochenen Linie umgeben.

Untunlich tun eich ho™™™»» ■ ■ F  >  W / o  /

Schwarzwald, Fichtelgebirge, Fränkische Alb,

'•Bayerischer Wald (ausgenommen der Oberpfälzer Wold 

an Grenze zur CSSR aus der Gruppe 25-50$).

Die Gebiete mit einem Schädigungsgrad von 25-50$ 

wurden mit einer punktierten Linie umgeben. Die 

Flächerdarstellung erfolgte mit einem engen Raster.

Hierin fallen:

Der gesamte Raum SUddeutschland (mit Ausnahme Rhein­

graben), Pfälzer Wold, HunsrUck, flas gesamte NRW- 

Tiefland, Harz und die kleinen Gebirgszüge am Nord­

rand der Mittelgebirge. Die kleinen Waldflächen im 

Bereich der Niedersächsischen NordeeekUste und in 

der Stadt Berlin sind ebenfalls ale 25-50% geechä-

digt gemeldet.

Mit Ausnahme der Flächen Westeifel, Nordhessischer 

Senke und LüneburgerHeide mit Wendland sind die 

A  übrigen durch enge Raster gekennzeichnete Flächen 

in der Schadgruppe 10-25$ zu finden. Die erwähnten 

Gebiete zählen zu der Schadgruppe -10$ und Bind in 

Flächenfarbe wiedergegeben.

Es ist nochmals auf den eingefügten Kommentar der 

Karte zu verweisen. Die Aufgliederung der 55 Wuchs­

gebiete orientiert sich an naturräumlichen Grenzen 

innerhalb der BRD. Innerbundesrepublikanische Ver- 

waltungsgrenzen sind bewußt vollkommen vernachlässigt.



Waldschäden in der Bundesrepublik Deutschland
i n  W a l d f l ä c h e n  g r ö ß e r  5 0  h a  

f ü r  a l l e  B a u m a r t e n

D a r s t e l l u n g : U m w e l t b u n d e s a m t  /  U M P L I S  

©  U m w e l t b u n d e s a m t  1 9 8 4

Quelle• dundesminister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten 
Waldschadenserhebung 1983 
Stand: Januar 1984

BERLIN
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Die dorgestellten Waldflächen u m f a s s e n  a l l e  Baumarten 

in allen Altersklassen. Einbezogen wurden alle Wald- 
s c h a d e n ,  f ü r  d i e  s i c h  k e i n e  A n h a l t s p u n k t e  f ü r  b e k a n n t e  

n a t ü r l i c h e  U r s a c h e n ,  w i e  S c h ä d l i n g s b e f a l l ,  W i n d w u r f ,  

S c h n e e b r u c h ,  W i l d v e r b i s s  u s w .  e r g e b e n .  S c h ä d e n  i m  N a h ­

b e r e i c h  v o n  E m i t t e n t e n ,  d i e  e i n d e u t i g  a u f  I m m i s s i o n e n  

z u r ü c k z ü f u h r e n  s i n d ,  u n d  S c h ä d e n  m i t  n o c h  n i c h t  z w e i f e l s ­

f r e i  g e k l ä r t e r  U r s a c h e  s i n d  s o m i t  e r f a s s t .

D i e  S c h ä d f l a c h e n  i n  d e n  5 5  W u c h s ­

g e b i e t e n  s i n d  n i c h t  n a c h  S c h w e r e g r a d  

a u f g e s c h l ü s s e l t .

UMPLIS
Methodenbank

Umwelt
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MlnUUflum fOr Ernlhrung. Landwirtschaft und F onU n

Schema möglicher Kausalkellen beim .Waldsterben-: Das vereinfachte Schema soll 

mögliche Kausalkotten verdeutlichen. Die Einflüsse können unabhängig 

voneinander ablaulon oder sich gegenseitig In der Wirkung .verstärken.

Das Waldsterben nach Baumarten

Daumart %-Antcü 
ander 

Waldliächo 
der DMO

% -Anteil der goschädigton 
Oäurne (allo Schadslufen) 
an dor Gosamlflächo der 
jeweiligen Qaumarl

I9Ö2 »983 1904
r ICH IE 39.2 9 41 51
Kfcrcrt 19.9 5 44 59
tANHt 2.4 60 75 87
©OCMC U.O 4 26 50
CfCMC 8.4 4 15 43
SONSIfCC 13.1 4 17 31
ll/SOf SAMT 100 8 34 50

Da» Waldsterben nach Schadstufen

Schadstufe m % der WakJfläche in%derSchadfttche
1982 1983 1984 1902 1983 1984

i
(KIUNXCINO)

6 25 33 75 72 66
2
(KRANK) 1,5 9 16 19 25 31
3uo<H(SCMA
KRANK/rOl) 0.5 1 1,5 6 3 3 .
IMSOISAMT 8 34 50 100 100 100

V/ild*ch*<l*r>Mfti(ibunu IM4

A«ts d.-thil t
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Mit Strahlung 
geht’s schneller
Neue Schadcnsharticrungcn ak­
tualisieren eine vergessene Un­
tersuchung: Wenig Radioaktivi­
tät und wenig Schwefeldioxid 
kann explosionsartig giftige 
Schwefelsäure ergeben. Dieter 
Herold berichtet.

Im Mai 1962 war das Forst- 
amt Wolfach im Schwarzwald 
mit seinem Latein am Ende. Um 
den Ort Wittichcn herum hatte 
es schon seit geraumer Zeit ein 
Tannensterben beobachtet, das 
mit herkömmlichen Antworten 
nicht zu erklären war. Das 
Forstamt bat das Forstbotani- 
schc Institut der Universität 
Freiburg um Aufklärung.

Die Bricfschrcibcr erhielten 
die Antwort: Vielleicht liege es 
an der Trockenheit, die Förster 
sollten eben besser durchforsten.

Das Forstamt war so schlau 
wie vorher. Denn gerade mit der 
Trockenheit konnte das Tan­
nensterben nicht erklärt werden. 
Anderswo waren die Bäume 
nämlich gesund, obwohl cs dort 
gcnausovicl oder wenig geregnet 
hatte.

Heute, 22 Jahre danach, ha­
ben viele Hänge um Wittichcn 
keine erwachsenen Bestände 
mehr. Es gibt nur noch vereinzelt 
über 60jährige Fichten, Kiefern 
und Buchen. Jüngere Fichten 
haben vom dritten oder vierten 
Nadcljahrgang an oft ein gelb­
braunes Mosaik nadclstichgroßcr 
Flecken. Am schlimmsten aber 
sind die Bäume um die ehemali­
ge Silber- und Kobaltmine „So­
phia" nahe Wittichcn dran. 
Jungfichten sind verkrüppelt, 
gelbspitzig oder bräunlich ver­
färbt.

Und heute gibt cs auch eine 
Erklärung für diese herausragen­
de Schadcnsinsel: Radioaktivität 
und Schwefeldioxid. Denn die 
im 19. Jahrhundert stillgclegte 
Grube ist auch uranhaltig.

Der Leiter des indischen 
Atomzentrums (Bhabha Re­
search Centre) in Bombay, Pro­
fessor Vohra, hatte schon vor

neun Jahren herousgefunden, 
daß das radioaktive Edelgas Ra­
don u n d  SO, besonders bei 
Feuchtigkeit „eine explosionsar­
tige Kettenreaktion" cingchcn. 
Ergebnis: Schwefelsäure.

Die Radonkonzentration muß 
dabei 50 Picocurie* pro Kubik­
meter Luft übersteigen. (Siehe 
Autoren und Quellen, Seite 110.) 
Das heißt: Relativ geringe Ra­
dioaktivität und relativ geringe 
SO,-Konzentration ergeben Gift.

Radiologischc Messungen für 
Wittichcn (1982 von Mitarbei­
tern des Kcmforschungszcn- 
trums Karlsruhe und Uranerz 
GmbH) ergaben einen Radongc- 
halt von etwa 5000 Lia 200 000 
Picocuric pro Kubikmeter Luft. 
Und die SO,-Konzentrationen 
lagen zwei Kilometer südlich 
von Wittichcn (1982/83 von der 
Lnndcsanstalt für Umweltschutz 
gemessen) im Mittel bei 20 Mi­
krogramm pro Kubikmeter Luft. 
Kurzfristig stiegen die Werte so­
gar auf bis zu 278 Mikrogramm 
pro Kubikmeter Luft.

Die Reaktions-Schwellenwer­
te sind also bei weitem über­
schritten. Das bedeutet: In die­
sem stark strahlenden Gebiet 
wird das SO, sehr schnell zu 
Schwefelsäure umgewandclt, 
das sich dann auf die Bäume 
senkt. So wäre verständlich, daß 
um Wittichen schon 1962 
Baumsterben beobachtet wurde. 
Der SO,-Gehalt muß also schon 
damals mindestens den Reak­
tions-Schwellenwert überschrit­
ten haben.

Radioaktivität allein kann als 
direkte Schadensursache ausge­
schlossen werden. Denn bis 
1956, so lassen Fotos abschätzen, 
war auch der unmittelbare Hal- 
dcnbercich der Grube mit ge­
sunden Bäumen bewaldet. Die 
relativ geringe SO,-Konzentra­
tion von 20 Mikrogramm im 
Mittel reicht als Erklärung für 
die extremen Schäden heute 
aber auch nicht aus. Nur eine 
Kombinationswirkung von Ra­
don u n d  SO, kommt in Frage.

Eindrucksvoll sind Vohras 
Arbeiten jetzt von Professor 
Günther Reichelt vom Seminar 
für Schulpädagogik in Rottweil 
zusätzlich belegt und damit ak­
tualisiert worden. Er kartierte -  
neben Wittichen -  sechs Uran- 
erzlagcr im Fichtelgebirge,

Oherpfiilzer Wald und Schwarz- 
wald. Ergebnis: überall sind die 
Schäden im unmittelbaren La- 
gcrbcrcich sichtbar größer und 
nehmen nach etwa 2,5 Kilome­
tern wieder ab. Auch in den be­
nachbarten Tälern um Witti­
chen, in denen zwischen dem 15. 
und 19. Jahrhundert ebenfalls 
nach Silber und Kobalt gegraben 
wurde, sind die Schäden im 
uranhaltigen Grubenbereich er­
heblich höher.

Diese Ergebnisse sind um so 
bemerkenswerter, da sic die frü­
heren Beobachtungen von Rci- 
chclt stützten. Er hatte um Kern­
kraftwerke herum deutliche 
Schadenszonen entdeckt, die 
sich ebenfalls auf herkömmliche 
Weise nicht erklären ließen (sie­
he n a t u r  3/1984). Vohras Er­
kenntnisse könnten für das noch 
ungelöste Problem einen Weg 
weisen. Denn viele aus Kern­
kraftwerken abgegebene Stoffe 
sind radioaktiv wie das Edelgas 
Radon. Auch hier gilt: Radioak­
tivität allein scheidet wohl als 
primäre Schadcnsursachc aus: 
Relativ geringe Radioaktivität 
u n d  SO, ergeben vermutlich 
Gift.

So, wie sich vor 20 Jahren das 
Forstbotanischc Institut keine 
andere Krankheitsursache als 
Trockenheit vorstellcn konnte, 
so wenig kann sich heute das 
Kcmforschtmgszcnlrum Karls­
ruhe vorstellcn, daß Radioaktivi­
tät etwas mit Waldschäden zu 
tun haben könnte. Das For­
schungszentrum sagt nämlich 
(auf den ersten Blick völlig ein­
leuchtend), Kraftwerke strahlten 
so wenig, daß das nicht ins Ge­
wicht fallen könne, übersehen 
wird dabei offenbar die sich ge­
genseitig verstärkende Wirkung 
von radioaktiven Stoffen und 
SO,. Die Radioaktivität um die 
Kraftwerke könnte so hoch sein, 
daß SO, sofort in Schwefelsäure 
umgewandclt wird.

Das Forstbotanischc Institut 
konnte 1964 vom chemischen 
Zusammenspicl zwischen Ra­
dioaktivität und SO, noch nichts 
wissen. Das Kcmforschungszcn- 
trum aber könnte schon seit 
neun Jahren im Bild sein.

Aul einer Tagung der Inter­
nationalen Atomenergiebchörde 
im Dezember 1975 in Wien trug 
nämlich Professor Vohra seine

• Picocuric iil ein« Mafeinheit für die AkthMi 
einet ncüocirrtvtn Sioffrt 1 pCI entiprich« un|e- 
fähr rwtl radioaktiven Zerfällen pro Minute.



UnCersuchungscrgebnisse schon 
vor.

Dr. Hübschmann vom Kern­
forschungszentrum meinte schon 
damals, daß eine derartige Sicht 
„in Zukunft durchaus erforder­
lich sein könnte“.

A t o m - L o b b y

Ein Mann 
im Visier
Mit Unterstellungen und Ver­
leumdungen wehrt sich die 
Atom-Lobby gegen die Erkennt­
nis, daß in der Umgebung von 
Kernkraftwerken die Waldschä- 
den besonders stark sind.

Kummer ist der Biologe Pro­
fessor Dr. Günther Reichelt, 58, 
gewohnt. Wo immer das Mit­
glied des Landesbeirats für Um­
weltschutz der Landesregierung 
Baden-Württemberg vor Unein­
geweihten schonungslos die Ge­
fahren von Grundwasser- und 
Luftverschmutzung oder von 
Landschaftsvernichtung durch 
den Straßenverkehr aufzeigt, 
wird er gern als berufsmäßiger 
Ubertreiber, als Umwellspinner 
oder Panikmacher in die Ecke 
gestellt.

Dem D e u t s c h e n  A t o m f o r u m  

aber blieb es bisher Vorbehalten, 
diesen Mann voll anzunchmcn. 
Was war geschehen?

Nichts weiter^ als daß Gün­
ther Reichelt in der Umgebung 
von Atomkraftwerken größere 
Waldschadcn festgestellt hatte 
als andernorts -  und das der Öf­
fentlichkeit auch mitteilte.

Er behauptete nicht, daß die 
geringen Strahlendosen aus den 
Kraftwerken die Schäden direkt 
verursachen. Er vermutete viel­
mehr, daß Radioaktivität die 
Schadwirkung von Schwefeldi­
oxid oder Stickoxiden erheblich 
verstärkt. So steht das auch in 
n a t u r  3/1984. n a t u r  druckte 
ebenfalls eine Karte ab, die die 
größeren Waldschadcn rund um 
das Kernkraftwerk Obrigheim 
wiedergibt. Diese Veröffentli­
chung wurde von vielen Zeit­
schriften, Zeitungen, Rundfunk- 
und Femsehanstaltcn aus dem 
In- und Ausland aufgegri/fen 
und zitiert.

Das forderte das Kernkraft­
werk Obrigheim heraus. Es ver­
schickte im Gegenzug in fast alle 
Redaktionsstuben eine extra an­
gefertigte, 16seitige DJN-A-4- 
Schrift. Titel: „Zwischen den 
Waldschäden im Odenwald und 
dem Kernkraftwerk Obrigheim 
gibt es keinen Zusammenhang.“

Darin wird zwar Reichclts 
Methode der Schadenserhebung 
ausdrücklich anerkannt, gleich­
wohl werden ihm aber drei an­
geblich gravierende Fehler un­
terstellt:

L Für ein so eng begrenztes 
Gebiet sei seine Aussage „stati­
stisch nicht mehr abzusichem“ 
und damit „mehr als fragwür­
dig“.

2. Er habe dort Wälder stark 
geschädigt gesehen, wo über­
haupt keine Wälder sind.

3. Die angegebenen Wind­
richtungen stimmten mit den 
tatsächlichen nicht überein.

Obrigheim hat zu schnell rea­
giert:

Zu 1.: Mit der Wahrschein­
lichkeit von 99 Prozent ist die 
Aussage statistisch abgesichert.

Zu 2.: Sämtliche Beobachtun­
gen wurden in Wäldern gemacht 
und dann Verbindungslinien 
zwischen Punkten mit gleichen 
Schadenshöhen gezogen. Amtli­
che Niederschlagskarten haben 
zum Beispiel dreimal weniger 
Beobachtungsstationen, als Rei­
chelt Beobachtungspunkte hatte.

Zu 3.: Die von Reichelt ange­
gebenen Windrichtungen sind 
dem Klimaatlas von Baden- 
Württemberg entnommen. Irrtü- 
mer könnten dadurch entstan­
den sein, daß im Text zu 
Reichclts Schadenskarte in n a t u r  

3/1984 eine Windrose, die auf 
den Meßdaten des benachbarten 
Buchen beruhte, versehentlich 
direkt auf Obrigheim bezogen 
wurde. Dort gehen die Winduh­
ren zwar etwas anders, doch für 
die Ausbreitung von Schadstof­
fen sind nicht nur die Windrich­
tungen am Ort des Emittenten 
maßgeblich.

Das Kernkraftwerk stützt sich 
auf ein Gutachten der Techni­
schen Hochschule Karlsruhe, 
das vor Baubeginn erstellt wur­
de. Darin heißt es: „Es herrschen 
gleichmäßig zwei Windrichtun­
gen vor: Im Frühjahr, Sommer 
und Herbst um West, im Winter 
um Ost.“

Vom Standort des Kk W aus 
gesehen heißt das, daß in der 
meisten Zeit des Jahres die Win­
de n a c h  Osten, im Winter n a c h  

Westen wehen. Ein zusätzliches 
Argument für Reichelt. Denn 
wie Professor Vohra feststellte, 
(siehe „Mit Strahlung geht’s 
schneller“) nimmt die Schadwir­
kung gleicher Stoffmengen unter 
Emwirkung von Feuchtigkeit 
(und im Winter sind diese Wet­
terverhältnisse gegeben) „explo­
sionsartig“ zu. Das erklärt die re­
lativ weite Schadenszone nach 
Westen.

ln der Zwischenzeit wurde 
die Rcichelt-Methode zur Scha­
densfeststellung von anderen ge­
prüft und für gut befunden. 
Forstpräsident Erwin Lauter­
wasser von der Forstdirektion 
Freiburg vor der Versammlung 
des B u n d e s  D e u t s c h e r  F o r s t ­

m ä n n e r :  „Die Schadensfeststel­
lungen (von Rcichelt) stimmen 
mit den Feststellungen der Forst­
lichen Versuchs- und For­
schungsanstalt weitgehend über­
ein.“

Das Mitglied des Rates von 
Sachverständigen für Umwelt­
fragen, Professor Dr. Paul Klem­
mer, fand „Darstellung und Prä­
sentation der Unlersuchungser- 
gebnisse recht überzeugend". 
Das Forstamt Straßburg bestä­
tigte im Frühjahr 1984 die von 
Rcichelt im Sommer 1983 fest­
gestellten Schäden in den Voge­
sen. Zuvor hatte es geheißen: 
völlig absurd.

Die eidgenössische Anstalt für 
das forstliche Versuchswesen 
kam für den Raum Basel „zu 
ähnlichen Schadensmustern“ 
wie Reichelt. Der Kanton Zürich 
kartiert mit der Reichclt-Metho- 
de, und die schweizerische Re­
gierung läßt jetzt die Waldschä- 
den besonders in der Nähe von 
Atommeilern untersuchen.

Gleichwohl wußte das D e u t ­

s c h e  A t o m f o r u m  (nach Brief- 
kopfangabe zuständig für „Ana­
lysen, Informationen und Stel­
lungnahmen für die friedliche 
Nutzung der Kernenergie") 
schon im Januar 1984, was es 
von den Schadensbeobachtun­
gen nmd um Atommeiler zu hal­
ten hatte: „Es ist völlig absurd 
anzunchmen, daß Kernenergie 
irgend etwas mit dem Waldster- 
ben zu tun haben könnte.“ Hier 
einen Zusammenhang hersteilen 
zu wollen, sei deshalb „in höch­
stem Maße verantwortungslos“.
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Den Vcrantwortungslf^Äbe- 
nnnntc das Atom forun^Jnch 
mit: Professor Rcichclt. Der soll 
nämlich „bereits schriftlich" dar­
auf hingewiesen worden sein, 
daß er „kein Recht habe, den Ti­
tel Professor zu führen". Falsch 
selbstverständlich, aber dieses 
Schreiben wurde ebenfalls an 
Journalisten verschickt. Günther 
Reichelt hat den Professorcntitel 
am 1. April 1970 vom damaligen 
baden-württembergischen Kul­
tusminister Hahn verliehen be­
kommen.

Der Mann hatte nur gesagt: 
Um Kernkraftwerke herum sind 
Schäden, die sich mit den übli­
chen Antworten nicht erklären 
lassen. Da muß noch geforscht 
werden, nicht verleumdet.

W a ldschadcn : In der Umgebung der ehemaligen uranhaltigen 
Silber- und Koballgrube „Sophia" bei Witlichen laßt sich erhöhte 
Radioaktivität nachweisen. In unmittelbarer Nähe der Grube sind 
trotz geringer Luftverschmutzung mit SO* und Stickoxiden schon 
junge Fichten und Tannen gelb und verkrüppelt ( i Ä W i  Be­
reich). Das Ausmaß der Schäden nimmt^mit zunehmender Entfer­
nung von der Grube ab ( f J f  ? L. ^  Bereich). Doch auch
dort sind die Bäume immer noch starker geschädigt als in vergleich­
baren Lagen außerhalb uranhaltiger Halden.

Aus einem Wissenschaftsroman
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W ie kommen die 
Schadstoffe in 
den Müll ?

Haben Sie sich schon einmal be­
wußt gemacht, wo Sie überall in Ihrem 
Haushalt Chemie verwenden? Da 
kommen Sie ins Staunen, wenn Sie 
einmal Ihre Haushaltchemikalien 
aus Küche, Bad, Keller, Garage und 
Gartenlaube aul einen Platz zusam­
menstellen.

Wo wir überall Haushaltchemikalien 
benutzen, soll die lolgende Übersicht 
verdeutlichen:

Wäsche- und Waschmittel
Kleiderpflege: Weichspüler

Mottenschutz­
mittel
Fleckentferner
Imprägnierungs­
mittel

Wohnungs­ Putz- und
pflege: Reinigungsmittel 

für Böden und 
Möbel usw. 
WC-Reiniger 
Abllußreiniger 
Fleckentferner 
Kalkentferner 
Desinfektions­
mittel

Geschirrpflege: Geschirrspül­
mittel
Metall- und 
Silberputzmittel

Gesundheits­ Medikamente
pflege: Kosmetika

Mundpflegemittel

Auto: Rostschutzmittel
Öl
Batterien
Farbe
Autopflegemitte!

Freizeitbereich/ Pflanzenschutz-
Garten: und Schädlings­

bekämpfungs­
mittel
Holzschutzmittel
Düngemittel

Do-it-yourself- Farben
Bereich: Lacke

Lösemittel
Klebstoffe
Holzschutzmittel

Hobbybereich: Fotochemikalien 
und sonstige 
Hobby­
chemikalien 
Batterien

Ob ein sichtbarer Rest eines Ver­
brauchsgutes mit umweltschädlichen 
Inhaltsstoflen anfällt oder durch „Auf­
brauchen“ erst gar nicht entsteht, 
hängt in erster Lime von der Häufig­
keit seiner Benutzung und Haltbarkeit 
ab. In der Regel sind Haushalt- und 
Hobbychemikalien lange haltbar, vor­
ausgesetzt, sie werden nach Ge­
brauch gut verschlossen und richtig 
aufbewahrt

Bei häufiger Verwendung fallen 
weniger bis gar keine Reste an. Pro­
dukte werden aufgebraucht oder „ver­
schwinden“ wie selbstverständlich. 
Gerade Wasch- und Reinigungsmittel 
werden nach Benutzung wegge­
schüttet und gelangen ins Abwasser. 
Aber auch diese scheinbar natürliche 
Beseitigung ist nicht unproblematisch. 
Hier gilt grundsätzlich: sparsamste 
Anwendung, Verzicht auf chemische 
Spezialmittel, Nutzung von umwelt­
freundlichen Alternativen.

Aus anderen Bereichen dagegen 
fallen eher Restmengen von Chemi­
kalien an:

Sei es, daß ein Produkt ausgedient 
hat (Altöl, Batterien). Sei es, daß man 
von vornherein eine zu große Menge 
gekauft hat (Farben, Lacke). Sei es, 
daß ein akuter Anlaß erfolgreich be­
kämpft ist (Medikamente, Pflanzen­
behandlungsmittel, Fleckentferner), 
oder man wegen eines einmaligen 
Anlasses auf Resten „hockenbleibt“ 
(Lösemittel).

So lagern Haushaltchemikalien in 
vielen Kellern, Hobbyräumen, Garten­
lauben und Hausapotheken.

Der Verbraucher kann Chemika­
lienreste auf einfache Weise los­
werden,

... indem er sie in die Mülltonne wirft. 
Er handelt dann in den meisten Fällen 
umweltschädigend.

... Oder er handelt umwellbewußt 
und versucht, diese Abfälle einer ge­
sonderten Behandlung zuzuführen, 
indem er die schadstoffhaltigen Reste 
zum Händler zurückbringt oder bei 
seinem Stadtreinigungsamt, einer 
Sonderabfallbeseitigungsanlage oder 
einem Beseitigungsunternehmen ab­
liefert. Das ist aber heule allzuhäufig 
noch mit entnervenden Diskussionen 
und mit Zeitaufwand und Fahrtkosten 
verbunden.

... Oder er versucht, das Problem 
von vornhereinzu umgehen: Der beste 
Müll ist der, der gar nicht erst anfällt!

Auch für uns Verbraucher sollte der 
Grundsatz der Abfallwirtschaft gelten: 
Abfallvermeidung geht vor 
Abfaltverringcrung, 
Abfallverringerung vor Abfall­
verwertung,
Abfallverwertung vor Abfall­
beseitigung.
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AbfalIbewußtsein 
beginnt schon 
beim Einkauf!

Bei vielen Produkten sind Gefahren­
hinweise und -Symbole auf der 
Verpackung oder innerhalb von Ge­
brauchsanweisungen ein Indiz dafür, 
ob akut gesundheitsschädliche Sub­
stanzen enthalten sind. Da wir in der 
Regel mit unseren Sinnesorganen 
harmlose von schäoiichen Substan­
zen nicht unterscheiden können, 
stechend oder übelriechende Sub­
stanzen häufig von Duftstoffen über­
lagert werden, sind Warnhinwcise zum 
persönlichen Schulz lur Gebrauch 
und Anwendung häufig gesetzlich 
vorgeschrieben. Derartige Hinweise 
lassen den grundsätzlichen Rück­
schluß zu, daß ein anfallender 
Rest nicht automatisch in die Müll­
tonne gehört, sondern gesondert be­
handelt werden sollte. Damit Sub­
stanzen nach gewollter Anwendung 
nicht ungewollt uns und die Umwelt 
schädigen. Denn was gesundheits­
schädlich ist, ist zumindest auch 
umweltschädlich, weil viele andere 
Lebewesen auf Chemikalien viel 
empfindlicher reagieren als wir 
Menschen.

Nur -  oft lallen Warnhinweise gar 
nicht auf. Entweder sind sie zu klein 
gehallen, sind „verschämt" an unauf­
fälliger Stelle plaziert oder gehen 
innerhalb der Werbeelemente schlicht 
unter.

Manche Hinweise sind zudem für 
Benutzer, die nicht tagtäglich mit 
solchen Stoffen umgehen, rundweg 
unverständlich.

Gefahrensymbole

Gefahrenhinweise und 
Sicherheitsratschläge

In der „Verordnung über gefährliche 
Arbeitsstoffe" (Arbeitsstoffverordnung) 
sind 43 verschiedene Bezeichnungen 
und 19 Kombinationen der „besonde­
ren Gefahren", die sogenannten R- 
Sätze, sowie 45 verschiedene Sicher­
heitsratschläge mit 11 Kombinationen 
(S-Sätze) festgeschrieben. Die Her­
steller brauchen bei Zubereitungen, 
so werden Gemische, Gemenge und 
Lösungen bezeichnet, die nicht weiter 
be- oder verarbeitet werden, nicht 
mehr als vier Gefahrenhinweise und 
vier Sicherheitsratschläge auf einer 

t Packung anzugeben. Sie haben damit 
die freie Wahl, müssen nur den Hin­
weisen, die die Gesundheit betreffen, 
den Vorrang geben.

Grundsätzlich ist zu beachten, daß 
nach der Verordnung über gefährliche 
Arbeitsstoffe Gefahrenhinweise und 
Sicherheitsratschläge bei Verpackun­
gen bis zu 125 Milliliter Inhalt fehlen 
dürfen, wenn sie reizende, brandför­
dernde, leicht entzündliche oder ent­
zündliche Stoffe enthalten.

Deshalb beim Kauf von kleinen 
Mengen auf die Kennzeichnung 
größerer Gebinde achten!

Beispiele für Gefahrenhinweise

„Entzündlich" (R 10), „Gesundheits­
schädlich beim Verschlucken" (R 22). 
„Entwickelt bei Berührung mit Säure 
giftige Gase" (R 31), „Reizt die Augen" 
(R 36), „Reizt die Atmungsorgane" 
(R 37) oder „Reizt die Augen und die 
Atmungsorgane" (R 36/37) usw.

Beispiele für Sicherheitsratschläge

„Unter Verschluß aufbewahren" 
(S 1), „Darf nicht in die Hände von 
Kindern gelangen" (S 2). „Unter Ver­
schluß und für Kinder unzugänglich 
aufbewahren" (S 1/2), „Bei Berührung 
mit den Augen gründlich mit Wasser 
abspülen und Arzt konsultieren" (S 26), 
„Nicht in die Kanalisation (oder: ins 
Abwasser) gelangen lassen" (S 29) 
usw.

Bezeichnung des Stoffes

Manche Chemikalien müssen als In­
haltsstoff grundsätzlich oder, wenn sie 
eine bestimmte Konzentration über­
steigen, wegen ihrer Gesundheits­
schädlichkeit oder Giftigkeit auf dem 
Behältnis in ihrer exakten chemischen 
Bezeichnung angegeben werden. So 
kann man auf Packungen Angaben 
finden wie: „Enthält Xylol”, „Enthält 1.1.1- 
Trichloräthan", „Wirkstoff: 0,3 % Lin- 
dan" etc.

Giftklassen

Die Kennzeichnung von Giften und ge­
fährlichen Stoffen ist derzeit lur Ver­
braucher sehr verwirrend, weil unein­
heitlich. Es gibt unterschiedliche Vor­
schriften zur Kennzeichnung von Gif­
ten nach der für das Bundesgebiet und 
West-Berlin geltenden Arbeitsstoffver­
ordnung und den Giftverordnungen 
der Länder.

Einmal werden Gifte nach den Gift­
verordnungen einiger Bundesländer, 
darunter auch Nordrhein-Westfalen, in 
drei Gift-Abteilungen eingestuft, wobei 
die Giftklasse 1 die stärksten Gifte um­
laßt und mit abnehmender Schadwir­
kung die weitere Einteilung in die Gift­
klassen 2 und 3 ertolgt.

Zum anderen linden nach der Ar- 
beilsstoffverordnung und den Giftver­
ordnungen anderer Bundesländer zur 
Kennzeichnung Begriffe wie „sehr gif­
tig", „mindergiftig", „gesundheits­
schädlich", „ätzend" usw. Verwen­
dung.
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Danach müssen Güte und ge­
fährliche Stoffe der Giftklassen 1 und 2 
mit dem Kennbuchstaben „T". die Stof­
fe der Giftklasse 3 je nach Hauptwir­
kung mit den Kennbuchstaben „C", 
„Xn", „Xi" gekennzeichnet werden, (s. 
auch S. 37 I.)

Obwohl zur Zeit Bestrebungen im 
Gange sind, nach dem neuen Chemi- 
kaliengesetz die Kennzeichnung für 
Gifte und gefährliche Stoffe endlich 
grundsätzlich zu vereinheitlichen, wer­
den wir Verbraucher mit der unbefrie­

digenden Situation noch einige Zeit le­
ben müssen.

Kennbuchstaben

T steht lür „giftig"
C steht für „ätzend"
F steht für „leicht entzündlich"
Xn sieht für „gesundheitsschädlich" 
Xi steht für „reizend"

Gefahrenklassen

Gefahrenklassen kennzeichnen nach 
der Verordnung über den Verkehr mit 
brennbaren Flüssigkeiten (VbF) die 
Feuergefährlichkeit brennbarer Stoffe 
für Verwendung, Lagerung und Trans­
port.

Kriterium für die Einteilung ist der 
Flammpunkt, also die niedrigste Tem­
peratur, bei der eine brennbare Flüs­
sigkeit gerade schon entflammbare 
Dämpfe entwickelt. Es gibt die beiden 
Gruppen A und B, wobei die Gruppe A 
in die drei Gefahrenklassen I, II, und III 
unterteilt wird. Die Gefahrenklasse A f 
umfaßt die bei unter 21' C entflammba­

ren Flüssigkeiten, die Klassen A II und 
AIII kennzeichnen brennbare Flüssig­
keiten mit höheren Flammpunkten.

Der Gruppe B werden Flüssigkeiten 
zugeordnet, die einen Flammpunkt 
unter 21 C aufweisen, in Wasser aber 
gut löslich sind.

So findet man auf Verpackungen 
von Lacken, Nilroverdünnungen, Kleb­
stoffen, Holzschutzmitteln, Fleckentfer­
nern usw. Angaben wie VbF B, VbF: 
Gef.kl.A I, A II bzw. AIII.

Die Abkürzungen GGVS/EVO, die 
man häufig in Verbindung mit der 
Kennzeichnung für brennbare Flüssig­
keiten (VbF) findet, beziehen sich auf 
Transportbestimmungen für gefährli­
che Stoffe für den Transport auf 
Straßen (GGVS) und für den Transport 
mit der Eisenbahn (EVO). Die hinter 
diesen Abkürzungen stehenden 
Kennbuchstaben und -Ziffern kenn­
zeichnen u. a. die Bruchsicherheit und 
Beschaffenheit der Gebinde.

Beipackzettel

Bei einzelnen Produktgruppen haben 
die Gebrauchsanweisungen und Ge­
fahrenhinweise in der Regel keinen 
Platz auf der Packung. In solchen Fäl­
len gibt der Beipackzettel die nötigen 
Hinweise. Dieser bildet dann einen fe­
sten Bestandteil der Packung, sollte 
unbedingt beachtet und nicht wegge­
worfen werden. Beipackzettel gibt es in 
der Regel bei Medikamenten, Pflan­
zenschutz- und Schädlingsbekämp­
fungsmitteln, Hobbychemikalien, 
Fleckentfernern etc.

Umweltfreundliche Produkte sind 
an dem Umweltzeichen, dem
„blauen Umweltengel" erkennbar. Die­
ses Zeichen wird vom Bundesinnen­
minister auf Vorschlag des Umwelt­
bundesamtes für Produkte einzelner 
Warengruppen verliehen, wenn neben 
anderen Kriterien
-  eine umweltschädigende Wirkung 

stark reduziert ist, z. B. asbestfreie 
Brems- und Bodenbeläge, schad­
stoffarme Lacke, blei- und chromat­
arme Rostschutzmittel, lärmarme 
Staubsauger und Molorrasenmä- 
her, bzw.

-  ein gefährlicher Inhaltsstoff durch ei­
nen umweltfreundlicheren ersetzt ist, 
z. B. Spraydosen ohne Fluor­
chlorkohlenwasserstoffe, Zink/Luft- 
Knopfzeilen,

-  oder wenn ein Produkt aus rohstoff­
schonendem Material hergestellt ist, J 
z. B. runderneuerte Reifen, Recy­
clingpapier, Pflanzentöpfe aus Alt­
stoffen.
Das Umweltzeichen versteht sich als 

ein Informalionsinstrument für die 
„Umwelfqualitat eines Produktes. An­
dere produktbezogene Qualitälskrite- 
rien wie Sicherheit, Langlebigkeit und 
Reparaturfreundlichkeit, Energiever­

brauch etc. können bei der Vergabe in 
den Hintergrund treten.

Das Umweltzeichen wird nicht für 
Produkte verliehen, die an sich schon 
um weltfreundlich sind, weil sie aus na­
türlichen Materialien und ohne ge­
sundheitsschädliche Zusatzstoffe her­
gestellt sind und sich bei Gebrauch 
nicht nachteilig auf die Umwelt auswir­
ken.

Nähere Informationen über „Um­
weltfreundliche Produkte" gibt die 
gleichnamige Broschüre der Verbrau­
cher-Zentralen Baden-Württemberg, 
Hamburg und Niedersachsen, die Sie 
auch in den Beratungsstellen der Ver­
braucher-Zentrale Nordrhein-Westfa­
len zum Preis von 4.- DM erhalten.

Im Anschluß an 

diesen Artikel 

werden wir re*- 

gelmäßig in den 

kommenden FaZen 

ein Themengebiet 

aus der aufge- 

führten Liste be­

handeln.

Die Information 

stammt aus der 

Broschüre 

"Giftdepot Müll­

eimer"; ein Weg­

werfwegweiser der 

Verbraucherzent* 

rale NRW e.V..

Der nächste Beitrag berichtet über Medikamente
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Seit dem 1.1*8^ ist eine neue Verordnung inkreft, die eich 

die Bundesregierung extra für die Studenten ausgedacht hat. 

"Verordnung Uber den leistungsabhängigen Teilerlaß von Aus­

bildungsförderungsdarlehen" ist ihre Bezeichnung.

Sie soll ein neues Mittel dazu sein, die Studenten/-innen an­
zuspornen, schneller und "effizienter" zu studieren.
Denn: die 30% der besten BAFöG-Empfänger eines Studiengangs 

bekommen ab sofort 25% ihrer Schulden erlassen.
Wer und wie gut wer von dieser 30%-Regel betroffen ist, ist 
Sache des PrUfungsamtes, welches von nun an auch mitgeteilt 
bekommen muß, ob ein Absolvent nun BAFöG-Empfänger ist oder 
nicht (was geht die das eigentlich an?).

das Pnüfungsamt verpflichtet, unsere Daten auf 
für die elektronische Datenverarbeitung geeigneten, maschinell 
lesbaren Datenträgern dem Bundesverwaltungamt zukommen zu 
lassen (hops! und Ihr^seid schon wieder im Kasten!).

Mancher wird sich schon hnnüereiben freuen, und wird sich 
denken, -na,was solls, wenigstens ein paar Märker weniger 
Schulden.

Was ist an dieser verfrühten Freude nicht ganz richtig:

-Gerade mit dieser Maßnahme werden gerade diejenigen* deren 
finanzielle Lage während und nach des Studiums besonders 
kritisch ist, dazu veranlaßt, sich anzupassen, untereinander 
in Konkurrenz zu treten, nur noch gegeneinander zu arbeiten, 
denn wer besser ist als der andere (und nur der) bekommt 1a 
"Geld zurück". °
Durch die relativ große Zahl von 3 0 % der möglichen Nutznießer 
werden alle betroffenen in den Wettkampf einbezogen.

-Dieser Konkurrenzkampf hat natürlich auch Folgen für die 
nicht-BAFöG-Empfänger.

-Wen das Prüfungsamt auf einmal Kenntnis von der finanziellen 
Situation der Studenten erhält, was bislang wohlweislich 
unterbunden wurde, um eine Präjudizierung in dieser Hinsicht 
von vornherein auszuschließen. Vielleicht wird bei einer 
möglichen Einstellung vorher nocheinmal der Computer befragt, 
-wer weiß? Heute ist alles möglich. g ’

-Sämtliches Getöne von wegen Spareffekt durch die Umstellung 
des BAFoG auf Darlehensbasis wird als Humbug entlarvt.

"«r *̂1. Begriff "solidarisches Lernen" wird dadurch zum unbekannten 
Wort.

~S?\G^ld*.fiJr die wiirde eine Erhöhung (Erlaß) für alle von

Auch wenn die Verlockung, nach DM 10.ooo Schuldenerlaß zu streben 
zugegebenermaßen sehr groß ist, müssen wir uns gegen dieses 
Verfahren zur Wehr setzen, zumal es in einen weitreichenden 
Maßnahmenkatalog der Bundesregierung hineinragtjl■ .
D?r^fifentliche Grun3 für die Umstellung auf Darlehen kann also 
nicht der Geldmangel sein!

Bitte lest nachstehenden Diskussiontext aufmerksam durch.
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Im Seminar " Erziehender Unterricht. Zur Modernisierung der Bildungs- 

theorie durch Herbart" wurde zum BAFÖG-Teilerlaß diskutiert und aufge­

zeigt, wie sich diese Maßnahme, in eine Fülle von Maßnahmen der Re­

gierung integriert, die heute gegen die Hochschule gerichtet sind. 

Ausgehend von dieser Diskussion und der einhelligen Ablehnung dieser 

Maßnahme(n ) soll hier versucht werden, einige Hintergründe und Ursachen 

sowie Handlungsperspektiven zur Diskussion zu stellen.

Tragende Begriffe der heutigen hochschulpo1itischen Diskussion, wie 

sie von den Regierungsparteien, den Unternehmerverbänden und Medien 

geführt wird, sind MFliteuniversität", "Spitzenforschung", "Wettbewerb". 

Worum, geht es dabei in Wirklichkeit?

I. Hintergrund dieser hochschulpolitischen Konzeption ist die wirtschaft­

liche Krise des kapitalistischen Systems, zu deren "Überwindung" J 

die Hochschulen beitragen sollen. Im Zentrum stehen dabei drei Ziele:

1. Das Kapital drängt dazu«sich neue Märkte zu schaffen, deren gesell­

schaftlicher Mutzen den Schaden nicht aufwiegt, der durch sie der 

Gesellschaft zugefügt wird.

Unter anderem sollen die Universitäten die Grundlagen für "Innova­

tionen" und den "technologischen Sprung" schaffen.. Gentechnologie, 

Mikroelektronik und Mikroprozessorforschung sollen die Grundlage 

schaffen für neue Gewinne und nur deshalb dürfen sie sich "Spitzen­

forschung" nennen.

Aber wie schon bei der Kernenergieforschung und -anwendung erfahrbar 

wurde, worden diese Technologien unter kapitalistischen Bedingungen 

besonders von der Rüstungsindustrie vorangetrieben. Sie sind zum 

großen Teil von Rüstung abhängig und wesentlich mitbestimmt.

An Stelle eines möglichen gesellschaftlichen Mutzens erwachsen aus 

ihnen größte Gefahren für die Menschheit. Dies gilt auch für die 

sogenannte friedliche Anwendung der Kernenergie, wo im Interesse 

einer möglichst schnellen profitablen Anwondung Sichorheitsvorkeh- 

rungen und Probleme der Endlagerung beiseite gelassen werden.

Auch die Automation, die besonders durch die Mikroprozessorforschung 

möglich wird, verbessert unter kapitalistischen Bedingungen nicht die 

LebensVerhältnisse der Menschen: die Gewinne das Kapitals steigen^ 

während Millionen Menschen arbeitslos - aus Produktion und Gesell- 

x schaft ausgestoßen werden.Damit aber werden die größten Kräfte ge­

sell sciiaf tl iclton Fortschritts, die schöpferischen Kräfte der '’enschen 

solbst, zerstört, da ihnen weder Arboits— noch Ausbildungsmöglichkeito*1 

gegeben werden.
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Dieser Kurs verlangt die Unterordnung von Forschung und Lehre unter 

die unmittelbareny auf den Profit gerichteten Interessen der lndustt 

Die Freiheit von Forschung und Lehre fällt damit den Profitinter­

essen zum Opfer*

2, Mit der Diffamierung der Hochschulen als Produzenten von Mittelmaß unr 

der These von der angeblich mangelnden Konkurrenzfähigkeit der BRD 

gegenüber Japan und den USA soll die Effektivierung der Hochschule 

im Sinne der unmittelbaren \Zeruertungs~ und Expansionsinteressen des 

bundesdeutschen Kapitals vorangetrieben werden.

Alle Uissenschafts- und Studienbereiche, die nicht unmittelbar gewinn- 

versprechend sind, werden quantitativ wie auch qualitativ dem Besdarf 

des Kapitals angepaßt. Im besonderen Ausmaß sind hiervon die geistes- 

und sozialwissenschaftlichen Fachbereiche betroffen, auf deren Exister 

das Kapital letztehdlich jedoch nicht verzichten kann, da dies« für 

die Stabilisierung und Legitimierung der kapitalistischen Produktions­

verhältnisse notwendig sind.

Diese Entwicklung bekommen auch die naturwissenschaftlichen Fachbe­

reiche z.B. bei der Umstellung von Biologie zu Biotechnik zu spüren. 

Die Vergabe von Forschungsmitteln zugunsten anwendungsorientierter 

Forschung und damit zuungunsten allgemeintheoretischer wissenschaft­

licher Forschung bestätigt diese Tendenz.

Die Anpassung der Hochschulen an die unterschiedlichen Bedürfnisse de 

Kapitals äußert sich jedoch nicht allein an der Prioritätensetzung 

von Uissenschafts- und Forschungsinhalten, wobei mit dem Ausbau der 

Drittmittelförderung die Einflußmöglichkeiten der Einzelkapitale noch 

erhöht werden sollen, sondern insgesamt wird eine Umstrukturierung de 

Hochschulsystems angestrebt. Hierzu gehört zum einen die weitere De­

gradierung der Fachhochschulen sowie die Differenzierung der Fachbe­

reiche der wissenschaftlichen Hochschulen in Massen- und Elitestudier» 

gänge. Geplant sind die Einrichtung von "Steilkursen" für r ie '»bester 

Studenten, Sonderlehr- und forschungsbereiche, Aufbau- und Postgracu- 

iertenstudiengänge, zu denen nur eine geringe Anzahl der Studenten 

zugelassen werden soll, während die Mehrheit der Studenten sich mit 

einem «Durchschnittstudium" begnügen soll. Die Empfehlungen der 

Studienreformkommission für Psychologie, die für die Einrichtung von 

Kontakt-, Ergänzungs- und Aufbaustudiengängen im Anschluß an das 

Diplomstudium plädieren, bestärken die Tendenz zur Hierarchisierung 

des Studiums.
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Cin zentrales M i t t e l  zur Anpassung der hochschL._absolventenzahlen an 

dir Hfrriu i f ni ssr c;rs Kapitals ist dir Privatisierung der Ausbildungs­

koster» und -finanzierung. Eine frühzeitige Auslese erueist sich inso­

fern für aas Kapital als notwendig, da ein Überhang an uissenschaftlicf 

qualifizierter» Arbeitskräften langfristig die Existenz kapitalistische 

Herrschaftsverhältnisse gefährden kann.

So stellt das Handelsblatt ein Modell vor, das die "Finanzierungsfunk­

tion bei der Hochschulbildung ueitgehend vom Staat auf private Ein­

richtungen verlagert.» (H3, 8.12,83)

Kurz gesagt, sollen Eltern 9 Jahre vor Studienbeginn ähnlich dem Bau­

sparen bei privaten Institutionen (Banken o.ä.) Gelder einzahlen, um 

damit spater das Studium ihres Kindes zu finanzieren. Dieses Beispiel 

zeigt, uie weitreichend die Überlegungen 2 u "marktuirtschaftlichen" 

Metnoden gehen.

Die im Dezember 1 982 erfolgte Umstellung des BAFÜG auf Vol 1 dar 1 ehen isl 

als ordnungspo1itische Maßnahme der Bundesregierung anzusehen, um den 

Zugang an die Hochschule unter Kontrolle zu bekommen, und verweigert 

damit der Mehrheit der Bevölkerung ihr Recht auf Bildung. Insbesondere 

zielt diese Maßnahme auf die Verdrängung von Kindern aus Arbeiter­

familien und Trauen aus der Hochschule ab.

Der seit dem 1.1.04 gültige BAFÜG-Darlehensteilerlaß verwandelt das 

BAFÖG endgültig in ein Instrument sozialer Selektion.

Die von der CDU und dem RCDS diskutierte Privatisierung der Mensen, 

der Studentenwerke und der Wohnheime geht in die gleiche Richtung, 

indem auch hier die höheren Kosten finanziell schlechter gestellte 

Schichten vom Studium abschrecken soll.

II. Diese ZielsetZungen weraen in einer Vielzahl finanzieller, organisa­

torischer und studieninhaltlicher Maßnahmen umzusetzen versucht. Die 

zerstörerischen Konsequenzen »dieser Politik für Wissenschaft, Gesell­

schaft und Zivilisation werden mit einem Vorantreiben reaktionärer 

Ideölogien zu oecken gesucht.

Hier seien nur zuei zentrale Begriffe genannt: der sogenannte "Wett­

bewerb", der an den Hochschulen (wieder) stattfinden müsse,und die 

Notwendigkeit der Bildung von "1eistungstragenden Eliten".

Angestrebt wird die Durchsetzung kapitalistischer Wettbewerbsnormen 

zwischen den einzelnen Hochschulen und oen Fachbereichen, zwischen 

den Lehrkräften und den Stuoenten. J  Aa x

Unter Wettbewerb wird nicht etwa der wissenschaftliche Wettbewerb zur 

"Wahrheitsfindung" verstanden, sondern der Wettbewerb um die staat­

lichen Hochschulmittel und um die Drittmittel, d.h. jener finan-



ziellen MitteJJÄÜe von der Industrie an Hochschulen für bestimmte 

Forschungsprojekte vergeben werden, die der Industrie selbst zu 

teuer wären.
Die Vergabe von Förderungsmitteln nach Wettbewerbs- und Leistungs­

parametern bleibt nicht ohne Auswirkungen auf den Lehrkörper. 

Prämienvergabe, verstärkte Leistungskontrolle und Zeitverträge sollen 

den Wettbewerb insbesondere zwischen den wissenschaftlichen Mitar­

beitern anheizen. Die Folgen sind erhöhte Arbeitsplatzunsicherheit 

und verschlechterte Qualifikatic isbedingungen.

Durch eine Veränderung der Personalstruktur, wie die HRG-Novelle sie 

vorsieht, soll die Stellung der Professorenschaft gestärkt und damit 

letztlich die Hierarchie innernalb des Lehrkörpers gefestigt werden. 

Der bereits erwähnte BAFÖG-DarlehensteilerlaO leitet eine höhere Stu­

fe des Konkurrenzkampfes zwischen den Studenten ein.

35-

Der Elitegedanke i3t ein zentraler Bestandteil konservativer Ideolo­

gien und geht von der Notwendigkeit einer natürlichen Herrschaft 

einiger weniger über die un- bis halbgebildete Mehrheit der Bevölke­

rung aus.

Die so notwendigen "Eliten'* sollen nach Frau Wilms folgende Merkmale

tragen (nach HB, 8.12.B3): "Verantwortungsbewußtsein", "soziales

Engagement", "Mut zum Risiko" und "Verpflichtung gegenüber dem Staat
4tund Gemeinwesen". Sie sollen "Träger der FDGO" sein.

Hier tauchen die schlimmsten antidemokratischen Traditionen auf, denn 

indem man die Eliten so charakterisiert, wird der Mehrheit der Be- 

^  völkerung all diese politischen und sozialen Merkmale abgesprochen.

^ Die Eliten sollen die Herrschaft gegen die Mehrheit sichern.

In diese Richtung gehen auch die Maßnahmen, alle kritischen Kräfte im 

§  Lehrkörper auszuschließen als auch der Abbau von Mitbestimmungs-

rechten der Studenten und des Mittelbaus in den Gremien der Hochschu- 

le. Legitimieren soll sich diese Elite durch Leistung, wobei man ver- 

S schweigt, daß Millionen von Menschen von der Möglichkeit, für die Ge- 

<3 Seilschaft etwas zu leisten und sich auszubilden, ausgeschlossen 

werden, und daß in Lehrveranstaltungen mit hohen Teilnehmerzahlen 

^  die Studenten an eigener Leistung gehindert werden.

<q,o-'.#r>w



äfil.Vuch wonn die Gesetze und Maßnahmen der Regiorung Kohl noch nicht so 

weit gehen, sollte keiner zweifeln, in welche Richtr sie gehen. Die

Krise drängt und das Kapital will seine Krisoniösung durchsetzen. Der 

Spielraum für entgegengesetzte Maßnahmen ist unter der gegebenen kapita- 

iistischen Wirtachaftsordnung aufgebraucht.

Das einzige Hindernis, das sich dem Kapital und der Regierung Kohl 

entgegensetzt, ist der Widerstand in Gesellschaft und Hochschule.

Als erstes ist hier die Studentenzahl von 1,3 Mio zu sehen. Trotz 

Jahrelanger Zielsetzungen der KMK+ konnte sie nicht gesenkt werden.

Die Jugend nimmt ihr .(echt auf Bildung trotz Iler Ideologien und Ein­

schränkungen wahr. Die Mobilisierung von 3o.ooo Studentinnen/en bei 

der Umstellung dea BAFÖG auf '/olldarlehen zeigt, daß die Studentenschaft 

nicht tot oder angepaßt ist. In der heutigen Situation versucht die 

Regierung und ihre Unterstützer mit o.g. Ideologie die Hochschulange­

hörigen untereinander und gegen die arbeitende Bevölkerung zu spalten.

L»2 es verlangt den Gemeinsamen iders;and,

Ls verlangt klar zu sehen, daß nicht nur in Teilbereichen Verschlechte- 

runden eintreten, sond^die Zerstörung von Wissenschaft, Studium und 

Kultur anvisiert ist, der sich keiner entziehen kann, die alle betrifft, 

die Wissenschaft, Forschung oder Studium betreiben vollen.

Es geht nicht um den Dialog mit den Regierenden um bessere Mittel.

Die Ziele sind entgegengesetzt, Dies gilt innerhalb der Hochschule 

wie auch z.L>. fiir jene politischen Parteien wie SPD und Grüne, die sich 

gegen die " .* endepol i t ik " ausgesprochen haben.

Der gemeinsame widerstand an den Hochschulen kann nur unter, beginnen, 

aeine Stärke liegt mehr in der zu errciciienden Geschlossenheit als 

in spektaku : :iren tinzelaktionen (z.3, Großdcnios "von oben" angesetzt 

und ohne Konsequenzen im täglichen Studienbetrieb).

Geschlossenheit ist aber nur möglich, wenn Studenten und andere Hoch- 

sc:iu i angonbrige ihre Aktivitäten selbst bestimmen und kontrollieren.

Nur so kann die .Hehrheit der Studenten selbst zum Handeln kommen,

•er gemeinsamen Aktion gegen bestimmte Angriffe dürfen keine politischen 

Ultimaten entgegengeste 111 werden. So verstesht sich dieser Text aus­

schließlich als Diskussionstext, nicht als Handlungsplattform o.ä..

({HK* ^uXtäMuaMfler- \Cov̂ tuz.

Bundesgesetz über 
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Wir rufen die Teilnehmer oller Seminare dazu auf, Uber die 

oben angesprochene Thematik zu diskutieren.

Der Fachbereichsrat des Fachbereichs 3 hat am 7.6. 8*4 

eine Erklärung verabschiedet, die mit Rücksicht auf 

ihre Folgen den Teilerlaß ablehnt;* Dies könnte auch 

in unserem Fachbereich entsprechend diskutiert und ver­

abschiedet werden.

Die geplante Novellierung des Hochschulrahmengesetzes

ist eine weitere Maßnahme im Konzept der bildungspolitischen
Wende.

Was könnten wir dem entgegensetzen:

- Der geplanten Wende nach rechts mUssen die demokratische 

Studentenbewegung, fortschrittliche Hochschullehrer sowie 

andere Hochschulangehörige ihren gemeinsamen Widerstand 

entgegensetzen. Dies bedeutet:

+ Veranstaltungen und Diskussionen durchführen, die die

Maßnahmen zu BAFÖG und Hochschulrahmengesetz zum Gegenstand 
haben.

+ Thematisierung gesamtgesellschaftlicher Probleme, die an den 

Hochschulen als Gegenstand von Forschung und Lehre heute 

schon unterrepräsentiert sind, wie z.B. Friedensforschung, 

Humanisierung der Arbeitswelt, Alternative Technologien, 

Umweltschutz etc. . Diese Inhalte sollten ins Studium 

integriert werden (in Seminaren, Veranstaltungen ...)

+ Hochschulinterne, landes- und bundesweite Aktivitäten in 

Zusammenarbeit mit anderen gesellschaftlichen Gruppen, die 

gleichermaßen von der rigiden Bildungspolitik der Bundes­

und Landesregierungen betroffen sind, Schülern und Auszu­

bildenden und deren Organisationen sind anzustreben.

•f Unterstützung einer Aktionswoche der Vereinigten Deutschen 

Studentenschaften (VDS), der Schülervertretungen und der 

DGB-Jugend im Dezember 198*4 (auch gegen den Widerstand 

der anpassungsbereiten und VDS-feindlichen AStA-Gruppen)

Laßt uns doch mal etwas dazu hören, was Ihr dazu denkt.



Bundesgesetz
über
individuelle
Förderung der
Ausbildung
(Bundes-
ausbildungs-
förderungs-
gesetz -
BAföG) A u szu g

in der Fassung der Bekanntmachung 
vom 6. Juni 1 9 8 3  (BGBl. I S. 645 , 
1680), geändert durch Gesetz vom 
24. Mai 1984  (BGBl. I S. 707)

§ 18  b

Teilerlaß d es  Darlehens

(1) Dem Auszubildenden, der nach 
dem  Ergebnis der Abschlußprüfung zu 
den ersten 3 0  vom Hundert der Geför­
derten gehört, die d iese Prüfung in 
dem selben Kalenderjahr abgeschlos­
sen  haben, werden auf Antrag 2 5  vom 
Hundert d es  nach dem  31 . Dezember 
1 9 8 3  für d iesen Ausbildungsabschnitt 
geleisteten Darlehensbetrages erlas­
sen . Die Bundesregierung bestimmt 
durch Rechtsverordnung mit Zustim­
mung d es Bundesrates das Nähere 
über das Verfahren, insbesondere 
über die Ermittlung der ersten 3 0  vom 
Hundert der Geförderten durch die 
Prüfungsstellen. Sie kann die Prufungs- 
stellen zu Auskunft und Mitwirkung ver­
pflichten, soweit die Durchführung die­
s e s  G esetzes e s  erfordert.

(1 a) Beendet der Auszubildende 
die Ausbildung vier Monate vor dem  
Ende der Förderungshöchstdauer mit 
dem Bestehen der Abschlußprüfung 
oder, wenn eine solche nicht vorgese­
hen ist, nach den Ausbildungsvor­
schriften planmäßig, so  werden auf 
seinen Antrag 5  0 0 0  DM d e s  Darle­
hens erlassen. Der Antrag ist innerhalb 
eines Monats nach Bekanntgabe d es  
Bescheides nach § 18  Abs. 5a  zu stel­
len.

(2)

Verordnung 
über den 
leistungsab­
hängigen Teil­
erlaß von Aus­
bildungsförde­
rungsdarlehen 
(BAföG-Teil-
edaßV) Auszug
Vom 14. Dezember 1 9 8 3  (BGBl I 
S. 1 4 3 9 ,1 5 7 5 )

Auf Grund d es  § 18  b Abs. 1 d es  
Bundesausbildungsförderungsgeset­
zes  in der Fassung der Bekannt­
machung vom 6. Juni 1 9 8 3  (BGBl. I 
S. 6 45 ) verordnet die Bundesregie­
rung mit Zustimmung d es  Bundes­
rates:

§ 5

Vergleichsgruppen

(1) Die Prüfungsstelle hat, vorbe­
haltlich d es  Satzes 2  und d es  Absat­
zes  2  für jeden Ausbildungs- oder Stu­
diengang eine Vergleichsgruppe aus 
allen Geförderten zu bilden, für die sie  
das Gesamtergebnis der Abschluß­
prüfung festgestellt hat. Sie kann mit 
Zustimmung einer von dem Land be­
stimmten Behörde

1. wenn die Abschlußprüfungen ver­
gleichbar sind, für mehrere Ausbil­
dungs- oder Studiengänge eine g e ­
m einsam e Vergleichsgruppe oder

2. wenn dies im Hinblick auf die Ver­
gleichbarkeit der Abschlußprüfun­
gen erforderlich ist, für einen Ausbil­
dungs- oder Studiengang mehrere 
Vergleichsgruppen sowie bei Lehr­
amtsstudiengängen, auch an ein­
zelnen Hochschulen, Vergleichs­
gruppen für Fachrichtungen oder 
Fächerkombinationen

bilden.

(2) In den Magisterstudiengängen 
wird eine eigene Vergleichsgruppe g e ­
bildet für jedes Fach, in dem  nach der 
jeweiligen Prüfungsordnung die Haus­
oder Magisterarbeit ongefertigt wer­
den konnte; Absatz 1 Satz 2 ist ent­
sprechend anzuwenden.

§6
Bildung der Rangfolge

(1) Die Rangfolge Ist grundsätzlich 
nach der im Zeugnis der Abschlußprü­
fung ausgew iesenen oder nach der 
Prüfungsordnung lostposet/ten Prü- 
fungsgesamtnote zu bilden. Nur soweit 
diese Note im Einzelfall nicht ausreicht 
für die Entscheidung, wer von mehre­
ren Geförderten den ersten 3 0  vom  
Hundert zuzurechnen ist, ist nach Ab­
satz 2 oder Absatz 3  zu verfahren. Ist 
eine Prüfungsgesamtnote weder im 
Zeugnis der Abschlußprüfung ausge- 
wiesen noch nach der Prüfungsord­
nung festgesetzt, so  ist nach Absatz 3  
zu verfahren.

(2) Ist nach der Prüfungsordnung 
die Prüfungsgesamtnote gerundet, 
wird die Rangfolge unter Einbeziehung 
der durch die Rundung weggefallenen, 
höchstens jedoch zwei Stellen hinter 
dem  Komma gebildeL

(3) Im übrigen ist die Rangfolge wie 
folgt nach dem rechnerisch zu ermit­
telnden Gesamtergebnis der zu b e ­
rücksichtigenden Teilleistungen der 
Abschlußprüfung zu bilden: Die Ergeb­
nisse der einzelnen Teilleistungen sind 
zu addieren und durch die Gesamtzaltl 
der Teilleistungen zu dividieren. Wer­
den einzelne Teilleistungen nach der 
Prüfungsordnung besonders gewich­
tet, so  sind die Addition und Division un­
ter Berücksichtigung dieser Gewich­
tung vorzunehmen. Sind im Rahmen 
der Gesamtbewertung Ergebnisse von 
Teilleistungen oder das Gesam tergeb­
nis angehoben oder gesenkt worden, 
so  ist dies ebenfalls rechnerisch zu b e ­
rücksichtigen. Das Gesamtergebnis ist 
bis auf eine Stelle hinter dem Komma 
zu errechnen.

(4) Soweit bei der Einordnung nach 
den Absätzen 2  und 3  nur eine Stelle 
hinter dem  Komma zur Verfügung 
steht, geht bei Ranggleichheit in der 
Rangfolge jeweils der Geförderte, der 
seine Ausbildung in der geringeren 
Zahl von Fachsemestern abgeschlos­
sen  hat, dem Geförderten mit der 
nächst größeren Zahl von Fachsem e­
stern vor.

§ 7

Abschlußprüfung ohne  
differenziorte Bewertung

Soweit als Gesamtergebnis der Ab­
schlußprüfung nur das B estehen fest­
gestellt wird, hat die Prüfungsstelle mit 
Zustimmung einer von dem  Land b e­
stimmten Behörde die ersten 3 0  vom  
Hundert der Geförderten nach den in 
dieser Prüfung erbrachten Leistungen 
zu ermitteln.
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A u sk u n fts p fllc h t^ ^

(1) Prüfungsteilnehmer. die nach 
dem 31 . Dezember 1 9 8 3  Ausbil­
dungsförderung erhalten haben, sind 
verpflichtet, der zuständigen Prüfungs­
stelle bei der Anmeldung zur Abschluß: 
Prüfung hiervon Kenntnis zu geben. 
Als Nachweis ist dieser Erklärung ein 
Bewilligungsbescheid oder eine ent­
sprechende Bescheinigungdes Amtes 
für Ausbildungsförderung beizufügen, 
das zuletzt mit einer Entscheidung 
über die Förderung befaßt war.

(2) Die Prüfungsstellen haben alle. 
Prüfüngsteilnehmer im Zusammen! 
hang mit der Meldung zur Abschluß­
prüfung zu befragen, ob sie nach dem  
31. Dezember 198 3  Ausbildungsför­
derung als Darlehen für den Ausbil­
dungsabschnitt, der durch die Prüfung 
abgeschlossen wird, erhalten haben, 
und auf die Folgen einer Verletzung der 
Mitteilungspflicht nach Absatz 4  hinzu: 
weisen.

(3) Für Prüfüngsteilnehmer, die sich 
vor dem 1. Januar 1984  zur Abschluß­
prüfung gem eldet haben und diese  
nach dem 31 . Dezember 1983  ab­
schließen, ist das in den Absätzen 1 
und 2 geregelte Auskunftsverfahren 
nachzuholen.

(4) Kommt ein Prüfüngsteilnehmer 
seiner Mitteilungspflicht nach Absatz 1 
Satz 1 nicht nach, so  ist er auf Dauer 
von einer ihm günstigen Berücksichti­
gung als Geförderter ausgeschlossen.

§12
Festlegung der Rangfolge

(1) Die Prüfungsstelle ermittelt 
nach den §§ 6  bis 8  für jede Vergleichs­
gruppe die Rangfolge der Geförderten 
und wer zu den ersten 3 0  vom Hundert 
der Geförderten gehört.

(2) Sie teilt dem Bundesverwal- 
tungsamt bis Ende April d es  auf die 
Feststellung d es  Gesam tergebnisses 
der Abschlußprüfung folgenden Kalen­
derjahres die für die weitere Durchfüh­
rung d es  § 18  b Abs. 1 d es  Bundes­
ausbildungsförderungsgesetzes erfor; 
derlichen Daten auf für die elektroni­
sche Datenverarbeitung geeigneten, 
maschinell lesbaren Datenträgern mit

(3) Abweichend von Absatz 2 kann 
die Prüfungsstelle die Daten auf stan­
dardisierten Erfassungsbögen über­
mitteln, wenn die maschinelle Daten­
mitteilung w egen eines unveitiältnis- 
mäßigen Verwaltungsaufwandes nicht 
vertretbar is t

(4) Über den Darlehensteilerlaß 
entscheidet das Bundesverwaltungs­
am t

Zitate
(ap). „Warum muß jetzt das soziale 
Netz beschnitten werden?" „Damit 
sich keiner mehr drin verfängt." -  
„Warum ist unser soziales Netz so 
engmaschig?" „Damit nur die kleinen 
Leute durchfallen." (Unter den Dele­
gierten des Kölner FDP-Parteitags 
kursierende Witze als Antwort auf 
angekündigte Eingriffe in gesetzli­
che Sozialleistungen).

KiT ANDERE WORTEN;
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Der HochschulrahmenProfessoren fordern 
Hochschul-Initiative

BONN (dpa). Der Hoclischulverband, 
der nach eigenen Angaben mehr als 
die Hälfte der 22 000 Professoren an 
wissenschaftlichen Hochschulen ver­
tritt, fordert von der Bundesregierung 

; eine unverzügliche Geselzesinitiative' 
zur Änderung des Hochschulrahmen-’ 
gesetzes. Sein Präsident, Prof. Hart­
mut Schiedcrmair, verwies am Mon­
tag vor der Presse auf die mehrfache 
Aussage von Bundeskanzler Helmut 
Kohl, die Regierung werde den Uni­
versitäten zugunsten einer Stärkung 
ihres wissenschaftlichen Auftrages 
zur Hilfe kommen.
Der Verband stimmte den Vorschlä­
gen einer Expertenkommission in den 
Bereichen Pcrsonalstruktur, Drittmit- 

• telforschung, künftige Wahl der 
Htahschullcitung durch eine absolute 
Mehrheit der Professoren und Zu­
sammenfassung der ausgeuferten 
Zahl der Fachbereiche in Fakultäten 
zu. Ausdrücklich befürwortet wird 
auch die Empfehlung, im zentralen 
Leitungsgremium der Universität, 
dem Senat, neben der politisch moti­
vierten Gruppenvertretung auch das 
Fachprinzip wieder einzuführen.

( K o m m e n t a r  d a z u  a u f  d i e s e r  S e i t e )

V _ /

Das Hochschulrahmengesetz gehört 
nicht zu den populärsten Gesetzen 
der Republik. Das liegt nicht nur dar­
an, daß cs ein “Rahmen“-Gesetz 
schwer hat, andere als Experten zu 
beschäftigen. Als das Gesetz 1976 in 
Kraft trat, hatten Parteien, Bund, 
Länder und Fraktionen aller Richtun­
gen sechs Jahre diskutiert, was mit 
dem Gesetz bezweckt werden solle. 
Und am Ende wußte niemand so ganz 
genau, ob es nun ein ziemlich gutes 
oder ziemlich schlechtes Gesetz ge­
worden war.
So sehr viel hat sich an dieser Unge­
wißheit auch nicht nach dem Bericht 
geändert, der jetzt der Bundesbil- 
dungsministcrin Wilms in Bonn über­
geben wurde. Sie hatte schon bald 
nach ihrem Amtsantritt eine Kommis- ‘ 
sion von Experten aus den Hochschu­
len und Hochschulverwaltungcn gc- 

1 beten, die Auswirkungen des Gesct- 
. ,zcs an bestimmten Sachfragcn zu prü­

fen und den zunehmenden Klagen auf 
' den Grund zu gehen.

Die Antwort fiel eher sybillinisch aus. 
Die Gutachter befanden, das Gesetz 
sei nicht so schlecht, wie behauptet 
werde; vieles werde ihm zur Last ge­
legt, das ganz andere Ursachen habe. 
Auch ließe sich in den Ländern mehr 
aus dem Hochschulrahmengesetz ma­
chen, als bisher geschehen. Aller­
dings, geändert werden sollte insbe­
sondere die Personalstruktur, die 
Stellung des Professors müsse wieder 
gestärkt, die Studienzeiten sollten 
verkürzt werden. Das sind Kritik­
punkte, für die sich zur Zeit wieder 
Mehrheiten finden lassen.
Ob das Gutachten der Expertenkom­
mission eine politische Entschei­
dungshilfe ist, wird sich erst noch zei­
gen müssen. Zwar haben die Mitglie­
der der Kommission erklärt, daß sic 
keinen Weg zurück zur alten Ordina­
rienuniversität befürworten. Ob das 
allerdings reicht, um in der Hoch­
schulpolitik Fuß fassen zu können auf 
dem Weg in eine neue Zeit, ist zu 
bezweifeln. Gerd P r o b s t

DE 20.Juli 1983

Für wen wird geforscht?
Für eine Forschungsförderung beson­
derer Art plädiert der Staatssekretär 
im Bundcswissenschaftsministcrium, 
Pfeifer. Bei der Vorlage eines soge­
nannten Drittmittelberichts der Bun­
desregierung machte Pfeifer auf die 
starke Reserve der bundesdeutschen 
Wirtschaft aufmerksam, die nur mit 
einem Betrag von 120 Millionen 
Mark an jenen Forschungsaufträgen 
beteiligt Ist, welche die Hochschulen 
von außerhalb bekommen. 
Aufgeschreckt von dem Vorgehen ei­
nes Chemiekonzems, der im vergan­
genen Jahr einen spektakulären For­
schungsauftrag an eine Hochschule in 
den USA vergab, wird den Bonner 
Wissenschaftspolitikem klar, daß es 

! nicht allein am Unvermögen der 
Hochschulen und nicht allein am 
knappen Geld liegen kann, wenn das 
Verhältnis zwischen Hochschulen 
und Wirtschaft -  von Ausnahmen ab­
gesehen -  leidlich gestört ist. 
Hindernisse liegen teils In den kom- 

. plizierten rechtlichen Vorschriften, 
teils ln der Pcrsonalfrage: Die Ge­
werkschaften achten streng darauf, 
daß die Bestimmungen über Zeitver-, 
träge eher verschärft als gelockert 
werden; was die Hochschulen in gro­
ße Probleme bei der Besetzung von 
Forschungsprojekten mit geeignetem

Personal stürzt und überdies den jun­
gen Wissenschaftlern die Möglichkeit 
zu flexiblem Wechsel zwischen For­
schung und Industrie nimmt.
Auf andere Probleme hat der BDI 
aufmerksam gemacht, der eine größe­
re Finanzautonomie der Hochschu­
len, mehr Eigenverantwortung inner­
halb der Hochschulen und schließlich 
stcuerrechtliche Änderungen fordert. 
Schon der Bundeskanzler hatte in der 
Regierungserklärung auf die Dring­
lichkeit hingewiesen, die Besteuerung 
von Stiftungskapital zu revidieren. 
Die Stiftungen führen einen erhebli­
chen Teil ihrer gegenwärtigen Proble­
me auf die Reform der Körpcrschafts- 
stcucr zurück.
Die Bundesregierung hat also durch­
aus Anlaß, nicht nur besorgt zu sein, 
sondern von sich aus Abhilfe zu 
schaffen, die Tarifpartner auf ihre 
Verantwortung hinzuweisen und so­
wohl die Industrie wie die Hochschu­
len zu ermutigen, aufeinander zuzu­
gehen. Am funktionierenden Techno­
logietransfer ist die Nation insgesamt 
interessiert -  wozu denn soll letzten 
Endes die Forschung dienen, wenn 
nicht zur Vorbereitung anwendungs­
orientierter Technologien?
\ , Klaus-U. E b m e y e r



ZUR NOVELLIERUNG DES HOCHSCHULRAHMENGESETZES

Oas Hochschulrahmengesetz wurde 1m Dezember 
1975 von Bundestag und Bundesrat beschlossen. 
Vorausgegangen war dem eine fUnfhärige "Inten­
sive Beratungszeit“, ln der die sozialdemo­
kratische Regierung Stück für Stück ihrer 
Positionen aufgeben mußten. Sie plante da­
mals, inspiriert durch die Studentenbewegung 
und ihrer Forderungen, die Hochschule zu 
einem Ort kritisch -emanzipativer Lehre und

Diese forderten damals ein Hochschulrahmen­
gesetz, welches in der Lage sein sollte, das 
Schreckgespenst des “Bildungsnotstandes" zu ' 
vertreiben, der ihrer Ansicht nach die BRD 
an den Rand des wirtschaftlichen Ruins zu 
bringen drohte. Die Novellierung dieses 
Gesetzeswird nun von den selben Leuten gefor- 
oert. nur oaß diesmal vor dem Gespenst einer 
Akaderaikerschwemme gewarnt wird, die es gilt 
einzudammen, da sie 1n der Wirtschaft keine 
Verwendung fänden.

Forschung zu machen. Wesentliche Teile» wie 
z.ß. die paritätische Mitbestimmung scheiter­
ten an der CDU/CSU, dem Koalitionspartner FDP 
und nicht zu vergessen am Widerstand aus 
den eigenen Reihen, (da kenn wa ja) übrig 
blieb nur noch ein Skelett aus Gruppenuni­
versität, Gesamthochschule und einer Mit­

bestimmung, bei der eigentlich nur eine 
Gruppe bestimmt, die Professoren.
Es ist also nicht verwunderlich, daß diesem 
Rahmengesetz reihum nicht gerade auf Be- 
geisterung gestoßen ist. Die Gewerkschaften, 
linke Sozialdemokraten und studentische 
Gruppen wehrten sich von Anfang an gegen 
dieses Gesetz, bescheinigten ihm die Ver- 
nachlässigung demokratischer Grundrechte und 
jegliche Berücksichtigung moderner Wissen- 
schaftserkenntnis. Dem gegenüber stand die 
Masse der ihrer Ordinarienherrlichkeit ent­
kleideten Professoren, der sich nach und nach 
auch die Vertreter der kapitalorientierten 
Seite anschlossen.

Damals wie haute herrscht also die Anglei­
chung der Bildungspolitik an angebliche 
ökonomische Erfordernisse vor. Gegen eine 
solche Übermacht an Manager-Denken Ist es 
natürlich schwer, mit emanzlpatorischer oder 
gar kritischer Bildungstheorie anzukommen, 
was linke Bildungspolitiker und Theoretiker 
seither in den StudlenreformkommlssIonen 
erkennen mußten, die die Aufgabe hatten, die 
Länoergesetze an das HRG anzugleichen.

In dieser Auseinandersetzung scheint Ihre 
Kraft weitgehend erlahmt zu sein, abgesehen 
von einigen Rufern in der Wüste, wie dem 
ehemaligen hessischen Kultusminister von 
Friedeburg. Bei den gegenwärtigen Bestrebun­
gen der konservativ/liberalen Regierung, das 
Hochschulrahmengesetz zu novellieren, handelt 
es sich demnach sowohl um die Liquidierung 
der letzten demokratischen Bestimmungen Im 
HRG4
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1984 hinzog. Die Bundesb^^mgsministerin 
D.WIlms beauftragte Ende^p83 eine Experten­
kommission genanntes Gremium, Vorschläge 
zu einer Novellierung des HRG vorzulegen. 
Entgegen vorher geübter Praxis bestand sie 
nicht aus repräsentativ ausgewälten Perso­
nen, sondern war zusammengesetzt aus CDU- 
nahestender Clientei aus Wirtschaft und 
Bildungsbürokratie. Diese "Experten"- 
Kommlssion fertigte einen Bericht, in dem 
sie sich mit den Auswirkungen des Hochschul­
rahmengesetzes auf die Hochschule befaßte, wo­
bei sie sich Ihre Informationen aus den Antwoi 
ten eines Fragenkataloges zog, den sie an die 
einzelnen Fakultätentage und sonstige Insti­
tutionen verschickt hatte. Aus den Ergebnis­
sen der Kommission erstellte Frau Wilms 
sodann Thesen zur Hochschulpolitik, mit den

Schwerpunkten Gruppenuniversität und Mitbe­
stimmung, Forschung und Drittmittel Förde­
rung, Hochschul Zugang und Ordnung des Hoch­
schulwesens. Tendenzielles Ergebnis ist:in 
den Mitbestimmungsgremien verschiebt sich die 
Stimmenmehrheit weiter zu Gunsten der 
Professoren, Mitbestimmung bei Forschungs­
projekten, die mit Drittmitteln gefördert 
werden..entfällt, der Hochschul Zugang wird 
weiter erschwert.(Zugangsprüfungen, BAFÖG), 
Änderungen im Hochschulwesen machen aus 
Assistenten.HiWis und aus FachhochschUlern 
etwas qualifiziertere Abiturienten.
Wenn also die letzten, noch verbliebenen 
demokratischen Ansätze im Hochschulrahmenge­
setz verschwinden sollen, stellt sich die 
Frage, warum die Regierungskoalition nicht 
das ganze HRG zu denAkten legt, um ein

neues, Ihren Vorstellungen entsprechendes 
Rahmengesetz zu schaffen. Beantwortet wird 
diese Frage mit dem in allen Können taren 
und Veröffentlichungen wiederkehrenden Be- 
Griff der Organisationsruhe, die es gilt, 
an den Hochschulen zu wahren. Mit diesem 
Begriff meinen die meist konservativen 
Autoren nicht etwa wirklich, daß nichts 
verändert werden solle an der Organisation, 
sondern es drückt sich darin die Befürchtung 
aus. die Studenten und ihnen wohlmeinende 
Professoren und wissensch./sonstige Mitar­
beiter könnten ausihrer momentanen Lethargie 
erwachen und sich gemeinsam gegen die HRG- 
Novel1ierung wehren. Einen ähnlichen Zweck 
verfolgt auchdas Herunterspielen dieses 
Vorhabens durch das Argument, es würden ja 
nur gewisse Paragraphen verändert, welche 
sich 1n der Praxis nicht bewährt hätten und 
der Versuch vergessen zu machen, daß dieses 
HRG 1n der heutigen Fassung alles andere als 
fortschrittlich ist. Die Immer wiederkehrender 
Beschwichtigungsphrasen von Organisationsruhe, 
Offenhalten der Hochschule und von Seiten der 
Westdeutschen Rektorenkonferenz neuestens die 
Warnung, mit dem Novellierungsgeschrei nicht 
von der finanziellen Misere der Bildungspoli­
tik abzulenken, erscheint vor dem Hintergrund 
der gemeinsam erklärten Ziele dieser Novel­
lierung als Farce. Insgesamt fällt auf, daß 
die bildungspolitische Wende in einer solchen 
publizistischen Breite und im Ton einer 
solchen Absolutheit vorbereitet wird, die den 
Verdacht aufkommen läßt, ihre Initiatoren 
möchten möglichen Widerspruch dagegen von vorn 
herein abwürgen.x
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